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Ein Schuß ins Schwarze.
Niederlage des Zentrums in Düſſeldorf.

Die Sozialdemokratie gewann 8400 Stimmen und wird in
der Stichwahl ſiegen!

Die Reichstagsnachwahl in Düſſeldorf, die am geſtrigen
Dienstag ſtattfand, hat wiederum beſtätigt, daß die Sozial-
demokratie auf einem glänzenden Vormarſch be
griffen und allein berufen iſt, dem Zentrum ernſthafte Schlach-
ten zu liefern. Das Wahlergebnis bedeutet eine glatte
Niederlage des Zentrums und einen Sieg der
Sozialdemokratie. Ein Telegramm beſagt:

Bei der Reichstagserſatzwahl erhielten Stimmen: Partei-
ſekretär Karl Haberland (Sozialdemokrat) 33 812, Bank-
direktor Dr. Friedrich (Zentrum) 29076, Dr. Breit-
ſchei d (Demokr. Vereinigung) 3510, Pfarrer Hecken rath
(rechtsſteh. Parteien) 3138, ein Pole 291. Es iſt Stich
wahl zwiſchen Haberland und Dr. Friedrich erforderlich.

Um die Bedeutung dieſes Wahlausfalles ermeſſen zu können,
ſeien zunächſt folgende Darlegungen wiedergegeben, die aus
dem Wahlkreiſe ſelbſt ſtammen.

Ueber die Lage im Kreiſe entnehmen wir einer Düſſeldorfer
Korreſpondenz:

Nur im Jahre 1867 im konſtituierenden und ſpäter im Nord-
deutſchen Reichstag war Düſſeldorf durch einen liberalen Ab-
geordneten vertreten, mit den Wahlen zum deutſchen Reichs
tag im Jahre 1871 ging der Kreis in den Beſitz des Zentrums
über, durch das Düſſeldorf ſeitdem ununterbrochen im. Reichs
tag vertreten wurde. Konnte die Zentrumspartei den Kreis
zwei Jahrzehnte als unantaſtbaren Beſitz betrachten, ſo iſt
hierin ſeit 1890 eine Wandlung eingetreten. Seit 1890 mußte
das Zentrum ſeinen Kreis ſtets in der Stichwahl gegen die
Sozialdemokratie verteidigen. Von dieſem Zeitpunkt ab ſind
im Wahlkreiſe Düſſeldorf das Zentrum und die Sozialdemo-
kratie die Hauptgegner. Kandidat der Sozialdemokratie war
1890 unſer alter, verdienſtvoller Vorkämpfer Genoſſe Grimpe.
Das Stimmenverhältnis zwiſchen den beiden Parteien ſeit
der Kandidatur Grimpe wird durch folgende Zahlen illuſtriert:

Es wurden abgegeben
ozialdemokratiſche Zentrumsim Jahre wo Stimmen x Stimmen

1890. 7 573 12 4761898 9367 15 2141898. 10 712 17 8741903 20 375 21 628Jm Jahre 1903 entfielen auf den Kandidaten der ſogenann-
ten „liberalen Vereinigung“ 7866 Stimmen.

Bei der letzten Wahl im Januar 1907 erhielten Stimmen:

bas Zentrum 29259die Sozialdemokratie 25 389
die Liberale Vereinigung 14664
der Pole 268 undein nationalliberal. Arbeiterkandidat 593

Jn der Stichwahl ſiegte der Zentrumskandidat mit 33 317
Stimmen über den Genoſſen Grimpe, auf den 25 233 Stimmen
entfielen.

Die Bevölkerung des Wahlkreiſes Düſſeldorf iſt vorwiegend
katholiſch. Die Jnduſtrie, wenigſtens in der heutigen Aus-
dehnung, iſt jüngeren Datums, als im eigentlichen rheiniſch-
weſtfäliſchen Jnduſtriebezirk. Mit der fortſchreitenden Jn-
duſtrialiſierung hat die Sozialdemokratie feſten Fuß gefaßt.
Sowohl die gewerkſchaftlichen, als auch die politiſchen Organi-
ſationen ſtehen heute gefeſtigt da. Seit 1903 ſteht denn auch
im Stadtkreis Düſſeldorf bei der Reichstagswahl die Sozial-
demokratie hinſichtlich der Stimmenzahl an erſter Stelle, das
Zentrum blieb in der Stadt Düſſeldorf im Jahre 1903 mit
zirka 13 000 Stimmen um 2000 Stimmen hinter Grimpe zurück.
Die erſte Stelle behauptete die Sozialdemokratie auch bei der
Wahl im Jahre 1907 bei einer Wahlbeteiligung von 83,5 Proz.
Der katholiſche Landkreis brachte dem Zentrum bisher ſtets
die Mehrheit der Stimmen, aber auch hier iſt die Sozialdemo-
kratie gut vorangeſchritten, ſo daß der Zuzug der Zentrums-
ſtimmen aus den ländlichen Bezirken erheblich nachlaſſen dürfte.
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Soweit die Korreſpondenz. Diesmal bewarben ſich um
das Mandat unſer Genoſſe Haberland und der Zentrums-
mann Dr. Friedrich, während die Nationalliberalen
mit ihren 14600 Stimmen auf einen Kandidaten verzich-
teten. Es geſchah das aus Liebe zu den Schwarzen, die ſo-
fort durch die Auswahl ihres Kandidaten den Freundſchafts-

dienſt belohnten. Denn Dr. Friedrich iſt Bankdirektor
und überdies Mitglied des Hanſabundes, ſo daß die
nationalliberal-zentrümliche Verſchmelzung vollkommen war.
Dieſen gemeinen nationalliberalen Streich werden ſich die
Wähler im ganzen Reiche merken!

Aber die liberal-ſchwarze Verbrüderung hat ihre Strafe
(chon weg der Schacher war erfolglos. Denn das Zentrum

konnte trotz des Zuſtromes der nationalliberalen „Mannen“
nicht einmal ſeinen Stand von 1907 behaupten, ſondern ver-

lor noch 183 Stimmen! Das hat in dieſem Falle, zumal
das Zentrum demagogiſch, brutal und gemein agitierte, die
Bedeutung einer furchtbaren Niederlage. Der Zen-
trumsturm iſt nicht unerſchütterlich, im Gegenteil: die
Sozialdemokratie wird in zäher Berennung Stein auf Stein
aus ſeinen Mauern brechen, die nächſten Wahlen werden das
beſtätigen.

Hätte es ſich die Demokratiſche Vereinigung nicht einfallen
laſſen, eine Sonderkandidatur Breitſcheid aufzu-
ſtellen, ſo wäre geſtern ſchon das Mandat im erſten Wahl-
gange glatt von uns erobert worden. Denn die Demokraten
verſicherten, daß ſie ihre Sonderkandidatur nur pouſſierten,
um eine Stichwahl zu erzwingen und dann in der Stichwahl
den Sozialdemokraten herauszu hauen. Da nun den 33 812
ſozialdemokratiſchen Stimmen nur die 3510 der Demokraten
und die 832 505 der ſonſtigen Gegner (Zentrum, Rechte, Polen)
entgegenſtehen, alſo im ganzen 36 015, ſo hätte der Sozial
demokrat ſchon geſiegt, wenn auch nur die Hälfte der Breit-
ſcheidtianer gleich in der Hauptwahl für Haberland geſtimmt
hätten. Hier hat ſich die ſogenannte „Hilfsaktion“ der bürger-
lichen Demokraten als ein Fehlſchlag erwieſen, der aller-
dings durch das geſchloſſene Eintreten in der Stichwahl noch
einmal repariert werden kann. Jn Zukunft wird man das zu
vermeiden haben, falls man ehrlich den Schwarzen verdrängen
will, dann geht der Sozialdemokrat glatt durchs Ziel.

Die Sozialdemokratie hat ſeit der letzten Wahl 8425 Stim-

men gewonnen. Eine ganz gewaltige Zunghme, wobei
jedoch zu beachten iſt, daß die Freiſinnigen diesmal be-
ſchloſſen hatten, gleich im erſten Wahlgang für den Sozial-
demokraten zu ſtimmen. Das wird von einer Anzahl ehrlicher
Freiſinniger ſicher befolgt worden ſein; der andere Teil wird
für Breitſcheid geſtimmt haben. Die Sozialdemokratie dürfte
aber unter allen Umſtänden ihre jetzige Stimmenzahl auch bei
den nächſten Wahlen aufrechterhalten und ſo die 8000 neuen
Wähler als ſichere Parteigenoſſen in den Parteikörper ein-
rangieren. Die „rechtsſtehenden“ Parteien mit ihrem Pfarrer
Hecken rath haben kläglich abgeſchnitten. Dieſe 3000
blauen Männlein mögen nun ruhig in der Stichwahl für den
Schwarzen ſtimmen ſie retten den Freund nicht mehr.
Wenn nicht alles trügt, und die Demokraten nicht Volksver
räter ſind, wird der Sozialdemokrat im zweiten Gange ſie-
gen womit dem Zentrum ein ungeheurer Schlag verſetzt
wird. Der Volksverrat, die Heuchelei und Niedertracht dieſer
„chriſtlichen“ Partei werden endlich von den genasführten
Wählermaſſen erkannt, bald wird der Stockung der gewaltige
Abmarſch folgen. Die Sozialdemokratie iſt der Gewinner.

Unſer Siegeszug iſt unaufhaltſam mit uns iſt das Volk!

Der Blutſonntag in Wien.
Die unerhörte blutige Schlächterei, die Polizei und Militär

in Wien unter wehrloſen Demonſtranten, die der Hunger
auf die Straße trieb, angerichtet haben, ſind der regktionären
deutſchen Preſſe auch noch ein gefundener Anlaß nach
neuen Ausnahmegeſetzen gegen die Sozial-
demokrat e zu ſchreien! Jn dieſem Chorus darf natürlich
das Blatt für konſervative Gemeinheit, die Halleſche Zei-
tung nicht fehlen. Mit der bekannten Dreiſtigkeit und
Gottesfürchtigkeit, die dem Organ für junkerlicher Liebesgaben
und Brotwucher von jeher eigen war, wird die Sozigldemo-
kratie ſchlankweg ebenſo für den Tod des Zarenknechtes
Stolypin wie für die Schlächterei der Bosniagken in Wien
verantwortlich gemacht! Nach der Meinung dieſer konſervativen
Preßkoſaken hat das hungernde Volk ruhig ſtill zu halten und
ſich von Junkern und Kapitaliſten willig ausplündern und das
Fell üher die Ohren ziehen zu laſſen. Empört
Hunger und Verzweiflung einmal gegen ſeine Bedränger,
gleich iſt es „ſozialdemokratiſch verhetzt), und die Arbeiter-
bewegung muß durch neue Zuchthausgeſetze drangſaliert und
niedergehalten werden. Wie erbärmlich niedrig muß man doch
in den Kreiſen jener reaktionären Soldſchreiber Selbſt-
täuſchung, Selbſtbewußtſein und Menſchenwürde der darben-
den und geknechteten Arbeiter einſchätzen! Aber nur gemach,
ihr Herren! Die kämpfende, zielbewußte Arbeiterklaſſe hat
ſolche Drohungen, die letzten Grundes doch nur der Angſt um
die bedrohte Herrſchaft entſpringen, nicht zu fürchten.

Die, ganze Frechheit und Gemeinheit der Scharfmacherpreſſe,
die Verantwortung für die blutigen Vorgänge in Wien von der
Regierung und den herrſchenden Klaſſen auf die Sozialdemo-
kratie abzuwälzen, wird am beſten gekennzeichnet in einem
Artikel, den die Wiener Arbeiterzeitung den Geſchehniſſen vom
Sonntag widmet. Wir geben im folgenden die wichtigſten
Stellen des Artikels (die ganze Montagsausgabe der Arbeiter-
zeitung wurde konfisziert) wieder: Blut, Arbeiterblut iſt

es ſich aus

gefloſſen in den Straßen Wiens! Polizei zu Fuß und zu
Pferde, Jnfanterie und Kavallerie hat die Regierung aufge-
boten gegen die Teuerungsdemonſtration des Wiener Volkes.
Und nachdem ſie mit dem herausfordernden Aufmarſch des
Militärs, dem zweckloſen Hin- und Herreiten die Erregung der
durch die Lebensnot ohnedies leidenſchaftlich erregten Menge
his zur Siedehitze geſteigert hatte, ließ ſie ſchließlich in das
Volk hineinreiten, kommandierte man Bajonett-
an griffe auf die heimziehenden Demonſtranten, bis die un-
ſelige Taktik dieſer verblendeten Staatsgewalt endlich zu dem
Entſetzlichſt en gelangte, daß in Wien auf das Volk ge-
ſchoſſen wurde, daß Menſchenblut die Straßen rötete! Ein
Toter und zahlloſe Verwundete ſind die Opfer
dieſes Kampfes des Staates gegen das hungernde Vork. Aus
ſeiner tiefſten Not erſcholl der Schrei des gefolterten Volkes
und todbringende Attacken des Militärs ſind die Antwort des
Staates. Welche unſelige verblendete Staatskunſt hat dieſen
fürchterlichen Tag geboren!

Nun werden ſie alle aufſtehen, in widerlicher Heuche-
lei ihre Hände in Unſchuld waſchen. Der Miniſterpräſident
Gautſch wird uns wieder verſichern, daß ſich die Regierung
von der Notlage des Volkes überzeugt habe und des beſten
Willens voll ſei. Er wird ſich darauf berufen wollen, daß er
doch rechtzeitig gewarnt habe, alſo an dem Schrecklichen, was
ſeine Gewalten getan, keine Verantwortung tragen könne. Und
die Polizei wird uns jede Fenſterſcheibe vorrechnen, die die
Arbeiter geſtern in der Leidenſchaft ihres Zornes zuſammen
geſchlagen haben und es als ihre Verpflichtung hinſtellen, zer-
ſchlagene Fenſterſcheiben und Laternen mit fürchterlichem
Blutvergießen zu ahnden. Das herrliche Kriegsheer“,
das ausgerückt war, hat doch ſelbſtverſtändlich nur ſeine Pflicht
erfüllt, als es auf die beleidigenden Zurufe und Gebärden hin
einfach in die Menge hineinſchoß So wird ſich das
ſchäbige Phariſäertum breit machen und das Fürchterliche, das
geſtern hier in Wien geſchehen iſt und was dem Staat als
Schmach vor der ganzen zipviliſierten Welt an-
haften wird, als unvermeidliche Wirkung der Demonſtration
ausgeben wollen.

Sicherlich waren dik Menſchen, die geſtern in ungeheurer

Zahl auf die Ringftraße zogen, in einer Stimmung, die die
erprobte und nicht gewöhnliche Beherrſchung der Wiener Ar-
beiterſchaft brach, dieſe Selbſtbeherrſchung, die in unzähligen
und den gewaltigſten Hündgebungen ihre bewunderungswürdige
Diſziplin gezeigt und gewahrt hat. Und es war weder über-
raſchend, noch erſtaunlich, ſondern nur ſelbſtverſtändlich und
unvermeidlich, daß ſich die angeſammelte Empörung über das
Elend, das man in Oeſterreich über das ſchaffende Volk ver-
hängt hat, geſtern in leidenſchaftlichen Rufen, in argen Hand-
lungen heftig entladen hat. Aber deſſenungeachtet wäre außer
zerſchlagenen Fenſterſcheiben und Laternen kein weiteres und
größeres Uebel geſchehen, wenn die unausgeſetzten
Manöverdesohnejede Nötigung aufgebotenen
Militärs nicht immer die ſchon anseinander-
ſtrebenden Maſſen von neuem zuſammenge-
ballt und Oel ins Feuer gegoſſen hätten. Die
blutige Tat, die geſtern in Ottakring geſchehen, iſt nicht einmal
im gemeinſten Polizeiſinn zu rechtfertigen, iſt unfühnbar. Und
als Untat, die an dem eigenen Volke und an dem Staat be-
gangen ward, ſchreit ſie zum Himmel. Die Herrſchenden
haben, das zeigt ſchon die abſcheuliche Rederei
des Gautſch, keine Vorſtellung davon, wie es im
Volke ausſchaut und wie tief die Erbitterung
gedrungen iſt.

Jeder Tag verteuertein neues Lebensmittel
und wenn die Woche um iſt, iſt von dem Lohn des Arbeiters
ein unerſetzbarer Teil auf die Verteuerung von Nahrung und
Obdach daraufgegangen.

Wenn ſie eine Ahnung davon hätten, weich ent ſetzliche
Verwüſtung die Teuerung im Leben der Arbeiter anrichtet,
dann würden ſie ſich nicht wundern, ihre ſcheinheiligen Er-
mahnungen ſich ſparen und die unzähligen Entſtellungen, daß
wir daran die Schuld haben, nicht vorbringen. Jn Wahrheit
hat ſich des geſamten arbeitenden Volkes und
weit über das Proletariat ins Bürgertum
hä nein eine Stimmung der Verzweiflung bemächrigt, ein
Gefühl namenloſer Entrüſtung über die Lebens-
mittelverteuerer, die ſeine Exiſtenz untergraben, ſo daß der
blinde Zorn, der geſtern in den Demonſtranten tobte, nur allzu
begreiflich erſcheint.

Eine arrangierte Bewegung ſo ſagt der Miniſterpräſident.
Welch eine fürchterliche Verkennung! Hunger,
Not, Verzweiflung drängen die Maſſen vorwärts. Es iſt die
tiefſte Erbitterung über das ihnen freventlich angetane
Leid, die ſie in die Verſammlungen, auf die Straße führt und,
wenn man es ſo nennen will, zu den Exzeſſen treibt.

Weitere Demonſtrationen gegen die Teuerung.
Wien, 19. September. Geſtern haben Teuerungsdemon-

ſtrationen in mehreren Städten Oeſterreichs ſtattgefunden, ſo
in Wiener Neuſtadt, Graz und Reichenberg; über-
all verliefen die Demonſtrationen ruhig, nur in Salzburg
kam es zu Kundgebungen vor dem Gebäude der Landes-
regierung.

Jnnsbruck, 19. September. Die Sozialdemokraten ver-
anſtalten morgen eine Teuerungsverſammlung. Da hierzu ein
Maſſenbeſuch auch nichtorganiſierter Leute erwartet wird, ver
anlaßte die Behörde Maßnahmen zur Hinanhaltung von Ruhe-
ſtörungen. Das Militär hat Bereitſchaft
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Wien, 19. September. Bei den geſtrigen nächtlichen Zu
ſammenſtößen in Ottokring und Umgebung wurden 185 Ver-
haftungen vorgenommen. Zwei Wachleute ſind leicht
verletzt worden.

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., den 20. September 1911.

Flottentreiber und Englandhetze.
Der Marokkohandel geht trotz aller Verzögerungen und ver

ſpäteten Aufputſchungsverſuche ſichtlich ſeinem Ende entgegen.
Niemand glaubt mehr an die Möglichkeit eines deutſch-franzö
ſiſchen Krieges, und die Verhandlungen entwickeln ſich ſo ruhig,
daß für die Nutznießer der nationaliſtiſchen Erregung keine
Hoffnung mehr beſteht, eine geeignete Wahlparole aus ihnen
herausſchlagen zu können. Ob das eigentliche Ziel der Ver
handlungen, eine dauernde Beſſerung der Beziehungen zwiſchen
Deutſchland und Frankreich herbeizuführen, auch erreicht wird,
läßt ſich im Augenblick noch nicht beurteilen.

Ginge es nach dem Wunſch der arbeitenden Maſſen jenſeits
wie diesſeits der Grenzen, dann müßte der Abſchluß der Ma-
rokkoaffäre eine Periode der internationalen Entſpannung, der
gegenſeitigen Annäherung und der Verminderung der Rüſtun-
gen einleiten. Gerade aber das iſt es, was gewiſſe mächtige
Cliquen am allerwenigſten wünſchen und am allermeiſten
fürchten. Namentlich unſere alldeutſchen Kriegstreiber, die bis
über die Ohren blamiert ſind, zittern geradezu vor dem Ge-
danken, daß ihnen durch einen Sieg der Vernunft das Geſchäft
verdorben werden könnte, und darum treffen ſie alle Vorbe-
reitungen, um auch nach der Unterzeichnung des neuen deutſch-
franzöſiſchen Abkommens das Gewerbe der Völkerverhetzung
auf irgend eine Weiſe fortſetzen zu können.

Es iſt kein Geheimnis, daß gleich nach dem Abſchluß der Ber-
liner Verhandlungen ein allgemeines Treiben gegen
England in Szene geſetzt werden ſoll. Den Franzoſen will
man weil man nicht anders kann verzeihen, daß ſie ihre
vermeintlichen Jntereſſen vertreten haben, und man wird an
dieſer verſöohnlichen Stimmung auch dann nicht irre werden,
wenn ſich herausſtellen ſollte, daß dieſe verdammten Republi-
kaner unſere ariſtokratiſche Diplomatie ganz artig über den
Löffel barbierten. Unverziehen aber ſoll es der engliſchen
Regierung bleiben, daß ſie gegen die dauernde Feſtſetzung
Deutſchlands an der ſüdweſtmarokkaniſchen Küſte Einſpruch er-
hoben hat.

Freilich will man vorläufig „nur“ auf einer diplomatiſchen
Abrechnung beſtehen, denn auf einen offenen Kampf mit der
alten Weltmacht möchte man es einſtweilen doch noch nicht an-
kommen laſſen. Sie wollen alſo ſtatt der Schiffskanonen wieder
ihre nicht minder großen Mäuler ſprechen laſſen, und ſie er-
warten ſich von dieſer Auseinanderſetzung doppelten Gewinn:
Erſtens kann man die Sozialdemokraten, wenn ſie ſich das
hyſteriſche Geſchrei nicht ruhig gefallen laſſen, wieder ganz
hübſch als Leute denunzieren, die eben für die „nationale Ehre“
kein Gefühl haben, und zweitens, hauptſächlich, läßt ſich dabei
eine Begründung für die in Vorbereitung befindliche
Marinevorlage gewinnen, für die der Flottenverein
ohnehin ſchon mit allen Kräften Stimmung macht.

Jn früheren Zeiten wurde die Behauptung, die deutſchen
Flottenrüſtungen richtet ſich gegen England, ſtets mit einem
großen Aufwand ſittlicher Entrüſtung zurückgewieſen. Dies-
mal will man umgekehrt verfahren, man will ein diplomati-
ſches Treiben gegen England entfeſſeln und die neuen Flotten
bauten dann aus der Notwendigkeit einer „geſpannten Lage“
begründen, die man mit vieler Mühe erſt ſelber künſtlich ge-
ſchaffen hat. Damit würde aber auch die neue Flotten-
vorlage den Kharakter eines unmittelbarfeind ſeligen Aktes gegen England erhalten, den
die früheren Vorlagen nicht hatten, oder den man bei ihnen
doch wenigſtens ſtets in Abrede ſtellte.

Es iſt bekannt, daß die neueſten alldeutſchen Machenſchaften
im Auswärtigen Amt gefördert werden. Dieſelbe Förde-
rung hat ja dort anfänglich auch die Marokkohetze ſelber erfah-
ren, bis man, beinahe zu ſpät, ihre Unſinnigkeit und Gefähr-
lichkeit erkannte. Vielleicht wird ſich Herr v. Kiderlen-Wächter
bald abermals in der Rolle des Zauberlehrlings befinden, der
die Geiſter, die er ſelbſt gerufen, nicht wieder los wird
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Sozialer Roman aus dem ruſſiſchen Volksleben

von Karl Kuhls.

Während der Doktor Nataſcha eine Weile ſchweigend anſah,
durchzuckte plötzlich eine Gedankenkette ſeinen Kopf. Er hatte
einſehen müſſen, daß die Wirkung der Nachabinokur nicht
hypnotiſcher Natur war. Es war ihm aber auch klar geworden,
daß wenn auch der geleiſtete Eid den Ausgangspunkt der
merkwürdigen pfychologiſchen Erſcheinung war das eigentlich
treibende Motiv doch nur der Wille war. Der Abſtinent wollte
nicht trinken. Dieſe Einſicht beſaß er, bevor er noch den Eid
leiſtete, weil er eingeſehen hatte, daß das Trinken ihm in jeder
Linſicht ſchädlich ſei. Er beſaß nur nicht die Kraft, einen feſten
Entſchluß zu faſſen. Der Eid war aber ein Mittel, um ſich zum
Wollen zu zwingen. Er war zwar rein religiöſer Natur, übte
aber auf das ihn leiſtende Jndividuum einen terroriſtiſchen
Zwang aus, indem er den Eidesbrüchigen mit Löllenſtrafen,
mit ewiger Verdammnis bedrohte. Unter dem Einfluß der
Furcht gewann der anfänglich ſchwache Wille Zeit ſich zu
ſtärken. Und je mehr die rein pathologiſchen Folgen des
Branntweingenuſſes infolge der andauernden Abſtinenz ver-
ſchwanden, um ſo kräftiger konnte die Aktion des eigenen
Willens wieder in Kraft treten. Das hatte gerade Nataſchas
Verhalten dem Doktor aufs klarſte bewieſen. Denn ſie hatte
ſich zwar unterſtellen laſſen, daß ihr Eid in Nachabino nichts
weiter geweſen ſei als eine Fiktion, aber den mit allen Faſern
des Herzens erfaßten, ihr ganzes Gemüt durchleuchtenden
Willen hatte der Hypnotiſeur nicht zu beugen vermocht. Und
ſie hatte ihm als Begründung ihres Widerſtandes nicht etwa
vorgehalten, daß der Eid ſie binde, ſondern nur die drei kürzen,
für das menſchliche Leben doch ſo ungeheuer wichtigen Wörtchen
geſagt: „Jch will nicht

Duchow erklärte ſich allerdings alles ganz anders. Er teilte
durchaus die Meinung des Geiſtlichen, daß der Eid das be-
ſtimmende Prinzip ſei. Uebrigens war auch ſeine ganze Welt-
anſchauung etwas mhyſtiſch angehaucht, trotzdem er ein eifriger
Jünger des objektiven Wiſſens war. Der Grund einer ſolchen
Verquickung naturaliſtiſchen und metaphyſiſchen Denkens war
in letzter Linie rein philoſophiſcher Natur: die Frage nach dem
unfaßbaren Weltenrätſel. Und da die Wiſſenſchaft ihm anſtatt
faßbarer Begriffe ſtets nur das Wort „Natur“ entgegenhielt,
ſo flüchtete er, um ſein Denken wenigſtens einigermaßen be-
friedigen zu können, in das Reich metaphyſiſcher Spekulationen.
Er lehnte ſich an die Jdeen des Paracelſus oder mehr noch des
ſchottiſchen Arztes Maxwell an, träumte von einem ätheriſchen
Lichtgeiſte, der alle Dinge in ihrem eigentlichen Zuſtande er-
halten ſollte, und war auf dem beſten Wege, in das Lager der
Okkultiſten und Spiritiſten verſchlagen zu werden. Darum hielt

Das MarokkoAbksmmen.

Paris, 20. Sept. Dem Matin zufolge iſt nunmehr in
Berlin folgendes vereinbart worden: 1. Frankreichs poli-
tiſche Freiheit in Marokko wird anerkannt. 2. Deutſch
land wird in Marokko vollkommen wirtſchaftliche
Gleichheit zugeſagt. Zu erledigen bleiben noch folgende
Punkte: 1. Die Forderung Frankreichs, daß die Mächte künf-
tig darauf verzichten in Marokko Schutzgenoſſen zu haben.
2. Die Abſchaffung der Konſularagenturen. 3. Die Kongo-
kompenſationen. Von dieſen 3 Punkten ſind die beiden erſten
von Deutſchland noch nicht angenommen worden, doch wird be
tont, daß ihre Annahme notwendig ſei, wenn man zu einem
Entſchluß kommen wolle.

Telegrammkonfiszierung Bebels „Ueberwachung“.
Unſere oberen Regionen ſcheinen durch das Verhalten der

Sozialdemokratie in der Marokkofrage wieder einmal in hoch-
gradige Nervoſität geraten zu ſein.

Nachdem vor kurzem die preußiſche Regierung eine Umfrage
bei ſämtlichen Regierungen veranlaßt hatte, ob man mit
ausnahmegeſetzlichen oder verſchärften ſtraf-
geſetzlichen Beſtimmungen gegen die Sozial-
demokratie vorgehen ſolle, greifen untergeordnete
Organe bereits zu anderen recht gewagten Mitteln im Kampfe
gegen uns.

So wurde dem Genoſſen Bebel ein länggres Telegramm,
das der Sekretär des Jnternationalen Büreaus, Genoſſe
Huismans, Montag, den 11. September, nach Jena geſandt
hatte, nichk aus geliefert. Nach einem mehrfachen Mei-
nungsaustauſch per Telegramm und Brief zwiſchen Huismans
und Bebel, erfuhr der letztere endlich am Sonnabend nach-
mittag kurz vor ſeiner Abreiſe von Jena, daß die belgiſche
Poſt Huismans gemeldet habe, daß die deutſche
Poſt das Telegramm konfisziert hatte, ohne
der belgiſchen Poſt von dieſer Konfiskation
Mitteilung zu machen. Genoſſe Bebel hat ſich nunmehr
an das Kaiſerliche Telegraphenamt in Jena gewendet und die
Auslieferung der Depeſche verlangt. Zugleich verlangte er zu

gegeben habe, 2. welche Gründe für die Konfiskation maß-
gebend geweſen ſeien. Genoſſe Bebel beabſichtigt, die Ange-
legenheit im Reichstage zur Sprache zu bringen.

Aber es ſind noch weitere Merkmale von übergroßer Nervoſi-
tät vorhanden. Als die Genoſſen Bebel und Dietz Sonnabend
nachmittag 5 Uhr gemeinſam nach Süddeutſchland abreiſen
wollten und einige Zeit vor Abgang des Zuges in der Nähe
des Bahnhofes auf und ab ſpazierten, bemerkten ſie, daß ſie
geheimpolizeilich überwacht wurden. Genoſſe Dietz blieb dann
in ſeiner Heimat Stuttgart, Genoſſe Bebel ſetzte am nächſten
Vormittag die Reiſe nach dem Bodenſee und der Schweiz fort.
Bei dieſer Gelegenheit entdeckte er, daß die geheimpolizeiliche
Ueberwachung fortdauerte, und zwar wurde ſie zum Teil in
einer Weiſe bewerkſtelligt, die für Bebel nicht des Reizes der
Neuheit entbehrte. Genoſſe Bebel ſchreibt uns darüber: „Jch
bin während der Dauer des Sozialiſtengeſetzes wohl der am
meiſten geheimpolizeilich verfolgte Genoſſe in Deutſchland ge-
weſen und habe dabei über die Methoden dieſer Ueberwachung
reiche Erfahrungen gemacht. Neu aber war mir, wie man am
Sonntag nachmittag von Friedrichshafen und Romanszhorn
aus alſo auf ſchweizer Boden mit Hilfe des Bahn und
Schiffsperſonals das Ziel meiner Reiſe zu erfahren ſuchte. Die
Methode war amüſant, blieb mir aber keinen Augenblick ver-
borgen. Hätte man mich in Jena in höflicher Weiſe befragt,
was das Ziel meiner Reiſe ſei, ſo würde ich der polizeilichen
oder ſtaatsanwaltlichen Neugierde bereitwilligſt entgegenge-
kommen ſein, denn ich hatte nichts zu verſchweigen und zu ver
bergen. Es ſollte mir leid ſein, wenn bei der jetzigen Finanz-
not in Reich und Staat man ſich meinetwegen noch in be-
ſondere Unkoſten ſtürzte, um geheimpolizeilich Dinge zu er
fahren, die man weit billiger und wahrheitsgemäßer durch
mich ſelbſt erfahren konnte.“

Die Nationalliberalen danken!
Sie wiſſen, daß ſie kaum ſozialdemokratiſche Stich-

wahlunterſtütz ung bekommen werden und tun nun ſo,
als ſei es „unter ihrer Würde“, ſich auf die in Jena be-
ſchloſſenen ſozialdemokratiſchen Stichwahlbedingungen zu ver-
pflichten. Die parteiamtliche Nationalliberale Korre-

wiſſen, 1. wer den Befehl zur Zurückhaltung des Telegramms

fbondenz ſchreibt zu den „Stichtwähtbedingüngen von
Jena“:

Jn der Tagespreſſe ſcheint ſich eine ausgiebige Erörterung
der vermehrten und verſchärften Bedingungen anſpinnen zu
wollen, welche der Jenenſer Parteitag für die Gewäh-
rung roter Stichwahlhilfe beſchloſſen hat. Wir
haben keinen Anlaß, uns an dieſer Debatte zu beteiligen,
weil wir unſeren Standpunkt derartigen Zumutun-
gen gegenüber wiederholt mit aller Deutlichkeit dargetan
und betont haben, daß ein Reichstagskandidat ſich
von keiner Partei und keiner Jntereſſen-gruppe Vorſchriften hinſichtlich ſeiner par-
lamentariſchen Entſchließungen machen laſſen
dürfe. Ein irgendwie gebundenes Mandat ſteht nicht nur
mit dem Geiſt und dem Buchſtaben der Verfaſſung in
Widerſpruch, ſondern es iſt auch mit der Ehre und mit
der Vertrauensſtellung des Abgeordneten,
wie mit dem Anſehen des Parlaments ſchlechter dings
unvereinbar. Die Anſichten eines Mandatsbewerbers
zu hören, auch ſeine Anſchauungen in beſtimmten Fragen
beſonders zu extrahieren, bietet ſich in den Wahlverſamm-
lungen hinreichende Gelegenheit. Wem das nicht genügt, von
dem iſt anzunehmen, daß er entweder der einfachen, öffent-
lich abgegebenen Erklärung des betreffenden Kandidaten
nicht traut, oder daß er ihm aus formulierten Zu-
ſicherungen ſpäter einen Strick drehen will.
Wir müſſen es daher, wie ſchon aus anderweitigen Anläſſen,
ſo auch angeſichts der bevorſtehenden Reichstagswahl nach-
drücklichſt als eine Forderung der politiſchen Sittlichkeit wie
der perſönlichen Würde bezeichnen, daß die Kandidaten, welche
um das Vertrauen der Wählerſchaft werben, es grundſätzlich
von ſich weiſen, anderen Parteien gegenüber ſchriftliche oder
mündliche Abmachungen einzugehen, oder ſich auch nur auf
Verhandlungen in dieſer Hinſicht einzulaſſen.

Jeder Satz ein echter nationalliberaler ſo möchte man
ausrufen. Jn der Erklärung offenbart ſich wieder einmal die
ganze Kluft, die zwiſchen nationalliberaler und ſozialdemo-
kratiſcher Politik beſteht. Bei den Sozialdemokraten iſt der
Abgeordnete der Vertreter der Maſſen, der ihre Jntereſſen und
Aufträge zu vertreten hat. Bei den Nationalliberalen iſt der
„Parlamentarier“ der „freie Mann“, der nach eigenem Er-
meſſen handelt und ſchachert und ſich nicht auf das Halten
von Verſprechungen feſtlegen läßt. Der nationalliberale
Parlamentarier betrachtet alle bindenden Verpflichtungen nur
unter dem Geſichtspunkt, daß man ihm damit ſpäter „einen
Strick drehen“ wolle weil er nämlich niemals ſeine Ver-
ſprechungen hält (ſonſt gelänge ja das Strickdrehen nicht). Die
Erklärung der Nationalliberalen Korreſpondenz offenbart in
draſtiſcher Weiſe die betrügeriſche Politik der Nationalliberalen
und leiſtet damit den Wählern einen Dienſt. Die Sozialdemo-
kraten werden erfreulicherweiſe wohl nicht in die Lage kom-
men, für einen Nationalliberalen in der Stichwahl ſtimmen
zu ſollen es würde ihnen auch ſauer genug werden.

Der Schnapsboykott wirkt!
Reichlich lange hat es gedauert, ehe die bürgerliche Preſſe

dazu gekommen iſt, unumwunden die beachtenswerte Wirkung
des ſozialdemokratiſchen Schnapsboykotts anzuerkennen. Jetzt
kommt als erſte die Tägliche Rundſchau, die ja manchmal An
fälle von Ehrlichkeit hat, und erklärt ganz offen, daß der
Trinkverbrauch hauptſächlich auf Grund des Schnaps-
boykotts ſtark hinter dem normalen Durchſchnittsverbrauch
früherer Jahre zurückbleibt. Sie ſchreibt:

Vor zwei Jahren wurde auf dem ſozialdemokratiſchen
Parteitag in Leipzig der Schnapsboykott proklamiert. Für
eine möglichſt ſtrenge Durchführung des Boykotts legten ſich
die ſozialdemokratiſchen Organiſationen und Tagespreſſe ge
waltig ins Zeug. Nach einjährigem Beſtande des Brannt-
weinſteuergeſetzes vom 15. Juli 1909 wurde feſtgeſtellt, daß
der Trinkverbrauch an Alkohol gegen das Vorjahr um
867 000 Hektoliter zurückgegangen war, d. h. auf
den Kopf der Bevölkerung von 4,2 auf 2,8 Hektoliter. Dieſer
enorme Rückgang erklärte ſich nicht zuletzt aber auch
aus dem Schnapsboykott. Nunmehr liegt auch die Brannt-
weinſtatiſtik für den Trinkverbrauch für die Zeit vom 1. Ok-
tober 1910 bis 31. Auguſt 1911 vor, der Verbrauch ſtellte ſich
während dieſer elf Monate

er auch den Eid für eine Form der Offenbarung des göttlichen
Willens. Dafür hielt er auch die menſchliche Seele. Ueber die
Seelen aber herrſche der ewig unwandelbare Geiſt der Gottheit,
gäbe ihr Kraft, mit dem Böſen zu ringen, führe ſie zum

uten.
Und da Doktor Sſokolowsky dieſe Grundanſchauungen ſeines

ren ſehr genau kannte, ſo kam ihm gerade angeſichts des
xperimentes mit Nataſcha der verführeriſche Gedanke, dem

idealen Schwärmer doch einmal demonſtrativ zu zeigen, wie ab
hängig der menſchliche Wille vom Willen eines anderen Men-
ſchen iſt, wenn nur die Vorbedingungen vorhanden ſind.
Er wußte aus Nataſchas Verhalten daß ihre Gedanken ſich
recht intenſiv mit Duchow beſchäftigt hatten, ſie ihm gegen
über ſogar Gefühle beſaß, die ſie ſich ſelbſt wohl kaum einge
ſtanden hatte. Hier ließ ſich ein prachtvolles Experimentchen
rn worüber wohl auch Duchow ſo recht von Herzen lachen
würde. Das war doch wenigſtens was Reales, keine Spekulation
von einem ätheriſchen Weſen, einem Lichtgeiſte mit ſo und ſoviel
unfaßbaren Kräften und Attributen! Duchow ſollte ſehen, daß
der Empirismus den ſogenannten Weltgeiſt wenigſtens im
Menſchen bereits am Wickel gepackt habe, und ſo begann er
denn nach einer Weile Nataſcha folgendermaßen zu beeinfluſſen:

„Jch weiß, daß Sie meinem Freunde Gleb Michailowitſch
gut ſind, aber er weiß es nicht. Es wird ihm jedoch große
Freude bereiten. das von Jhnen zu erfahren, durch die Tat
zu erfahren. Er fährt erſt morgen auf ſein Gut Duchowka und
kommt heute abend noch einmal zu uns. Sie werden einen
Grund zu finden wiſſen, ſo lange bei der Arbeit ſitzen zu
bleiben, bis er gekommen ſein wird. Jch werde mit ihm und
mit meiner Frau in Jhr Arbeitszimmer treten. Das wird Sie
veranlaſſen, zu verſuchen, Gleb Michailowitſchs Aufmerkſamkeit
auf ſich zu lenken. Es hat ihm gar nicht gefallen, daß Sie ihm
geſtern die Hand küſſen wollten. Er wird ſich aber freuen,
wenn Sie ihm einen Kuß auf die Lippen drücken werden. Er
hat das auch verdient, weil er zu Jhnen ſo gut, ſo lieb iſt.
Darum werden Sie, ſobald er zu ſprechen anfängt, auf ihn
zutreten, ihm um den Hals fallen und ihn küſſen.“

Dieſe Suggeſtion rief von ſeiten Nataſchas auch nicht den
geringſten Widerſpruch wach. Jm Gegenteil: indem ſie ſich den
Vorgang lebhaft vorſtellte, umſpielte ein glückſeliges Lacheln
ihren Mund. Als Doktor Sſokolowsky die Suaggeſtion wieder-
holte und von ihr eine Beſtätigung der Ausführung verlangte,
gab ſie ihm dieſelbe ohne die geringſte Oppoſition, und ver-
blieb darauf, dem Befehl des Arztes entſprechend, noch eine
halbe Stunde in tiefſtem Schlaf. Und als der Doktor ſie er-
weckte, indem er ihr ins Geſicht blies und befahl zu erwachen,
wußte Nataſcha von allem, was während der Hypnoſe mit ihr
geſchehen, nichts, war aber ganz verwundert, daß die Kopf-
ſchmerzen vergangen waren. Auf die Frage des Doktors, ob
ſie ihm ſagen könne, wie ſie ſich während des Schlafs befunden
habe, wußte ſie nür zu ſagen: anfangs und nachher habe ſie ſich
ſehr wohl gefühlt. Auf die weitere Frage, was ſie damit
meine, konnte ſie keine Antwort geben.

Zwölftes Kapitel.
Nadeshda Jakowlewna beſtand darauf, daß Nataſcha, die ſich

bei der Arbeit ſtets übereifrig zeigte, regelmäßig um 6 Uhr
Feierabend machen ſolle. Dann ging das Mädchen gewöhnlich
etwas ins Freie und beſchäftigte ſich nach dem Abendbrot mit
Lektüre, die ihr jetzt ſehr viel Freude machte.

Wie erſtaunte nun die Dame, als ſie ſie am Tage der hyp
u en Kur noch um halb ſieben emſig bei ihrem Nähzeug
antraf.„Aber Täubchen,“ ſagte ſie vorwurfsvoll, „das geht doch r
Sie wiſſen doch, daß ich a Zu ſpätes Sitzen an der Nadel ni
liebe. achen Sie uß.

Dieſes Geheiß kam Nataſcha ſehr ungelegen. Sie hatte die
Empfindung, heute unbedingt länger arbeiten zu müſſen, ohne
ſich darüber klar zu ſein, warum. Jetzt aber hatte ſie das Be
dürfnis, ſich vor Nadeshda Jakowlewna zu rechtfertigen, und
ſagte daher in bittendem Ton:

„Jch habe heute durch die Kopfſchmerzen und durch die Kur ſo
riel Zeit verſäumt, mir aber vorgenommen, die Taille fertig
zu nähen. Bitte, laſſen Sie mich meinen Vorſatz ausführen.
Es iſt nicht ſchön, wenn man ſich ſelbſt nicht Wort hält.“

„Wenn Jhnen daran ſo ſehr gelegen iſt, ſo meinetwegen.
Aber wer rechtſchaffen ſeine Pflicht getan hat, braucht auch Zeit
zur Erholung, zur Zerſtreuung, zur Ruhe.“

Mit dieſen Worten verließ ſie das Arbeitszimmer.
Nataſcha ſaß nun ungeſtört bei der Arbeit, aber je weiter

die Zeit vorrückte, deſto unruhiger wurde ſie. Es war ihr,
als müſſe ſich etwas Beſonderes ereignen, und als müſſe ſie
darauf warten. Trotz des feſten Willens, recht fleißig zu ſein,
war ſie aber nur mit halber Aufmerkſamkeit bei der Arbeit und
lauſchte auf jedes Geräuſch, auf jedes Wort, welches aus den
Wohnzimmern des Arztes zu ihr herüberklang.

Da hörte ſie laute Stimmen und Schritte nahen und mußte
unwillkürlich zuſammenſchrecken. Mit einer gewiſſen Neugier
blickte ſie auf die ſich öffnende Tür, durch welche im nächſten
Augenblicke Doktor Sſokolowsky, ſeine Frau und Duchow ein-
traten. Und ſo ſehr ſie ſich davor fürchtete, Duchows Blicken
in derſelben Weiſe zu begegnen wie am vorhergehenden Abend,
ſo ſehr wünſchte ſie es doch auch und ſchlug ihre Augenlider erſt
beſtürzt zu Boden, als ſie den leuchtenden Blick aus ſeinen
Augen erhaſcht hatte.

Während die kleine Geſellſchaft ins Zimmer trat, erzählte der
Arzt von Nataſchas Kopfſchmerzen und fragte das Mädchen, ob
ſie ganz verſchwunden ſeien. Davon hätte er ſich überzeugen
wollen. Er rate ihr aber, jetzt Feierabend zu machen, da es

leich ſieben Uhr ſei, und ſie eine volle Stunde länger gearbeitet
ätte, als gewöhnlich. Und kaum hatte er das geſagt und ſie

dabei mit einem pfiffigen Lächeln das ſie ſich nicht deuten
konnte angeblinzelt, ſo hörte man auch ſchon die gemeſſenen
Töne einer Wanduhr in das Arbeitszimmerchen herüberhallen.

(Fortſetzung folgt.
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Da die beiden Betriebsjahre 1908-09 ſowie 1909-10 ſtark unter
der Einwirkung der Vorverſorgung ſtanden, ſo erſcheinen be-
züglich der Wirkungen des Branntweinboykotts die Jahre
1907-08 und 1910-11 am beſten vergleichbar. Hiernach wird
man annehmen dürfen, daß der Trinkverbrauch auch
zurzeit noch ſtark hinter dem normalen Durchſchnittsver-
brauch früherer Jahre zurückbleibt, und zwar haupt-
ſächlich auf Grund des Schnapsboykotts, der
zweifellos noch mit gleicher Strenge durchgeführt wurde, wie
im erſten Boykottjahre. Als ſicher erſcheint, daß der von
den Sozialdemokraten geforderte Rückgang des Trinkver
brauchs um 10 v. H. weit überholt wurde.

Die zwei Jahre Branntweinbohykott wirken alſo ſehr gut.
Die Spirituszentrale verſteht es aber trotzdem, kleine Extra-

geſchäftchen zu machen. Mitte Auguſt erhöhte ſie den Sprit-
verkaufspreis von 52,90 auf 58,50 Mark pro Hektoliter. Be-
gründet wurde dies im beſonderen mit der Steigerung der
Kartoffelpreiſe. Erſt jetzt, alſo rund einen Monat nach der
Verkaufspreiserhöhung, hat die Spirituszentrale ihren Ab-
ſchlagspreis, den ſie den Brennern zahlt, von 41 auf 44 Mark
pro Hektoliter erhöht. Sie hatte ſich damit wieder einmal
einen kleinen Extraprofit geſichert, denn der Hektolitergewinn
betrug ſo 17,50 Mark, auch wenn die wirkliche Vertriebsarbeit,
welche die Spirituszentrale leiſtet, in Berechnung geſtellt wird,
ſo bleibt das doch ein ſehr anſtändiger Prozentſatz. Nachdem
nun der Abſchlagspreis um 3 Mark erhöht worden iſt, gewinnt
die Zentrale der Kreth und Genoſſen weiterhin aus der „Ver-
teuerung der Kartoffeln“ pro Hektoliter 14,50 Mark gegen
früher nur 11,90 Mark, ſie hat alſo an der Kartoffelverteuerung
einen netten Rebbach, er beträgt bei jedem Hektoliter
2,60 Mark extra. So werden heute „kleine“ Extragewinne

fabrigziert.
Die Arbeiter müſſen aber weiter den Schnapsboykott ſtreng

und gewiſſenhaft durchführen!

Deutſches Reich.
Ein Oberpräſidentenſchub. Der Oberpräſident von Pom-

mern, Freiherr v. Maltzan, der ſich im vorigen Jahre durch
eine anmaßliche Rede gegen die Preſſe bemerkbar machte, tritt
in den Ruheſtand. An ſeine Stelle tritt der bisherige Ober-
präſident von Poſen, v. Waldow, der ſeinerſeits wieder
durch den ultraregktionären Unterſtaatsſekretär im preußiſchen
Kultusminiſterium v. Schwartzkopff erſetzt wird.

Daß durch das Ausſcheiden des Herrn Schwartzkopff eine
Aenderung in der ſchwarzen Haltung des preußiſchen
Kultus miniſteriums herbeigeführt werden wird, er-
ſcheint ausgeſchloſſen. Es wird eine andere Nummer genom-
men werden, der Faden aber bleibt der alte.

„Material“ für die Zuchthausvorlage. Jn dem ſoeben er-
ſchienenen Heft der Verhandlungen, Mitteilungen und Berichte
des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller, wird mitgeteilt,
daß vom Zentralverband zu der Frage des „erhöhten Schutzes
der Arbeitswilligen dem Reichskanzler ein reichhaltiges
Material“ eingereicht worden iſt, „das durch fortwährend ein
gehende weitere Belege noch vervollſtändigt werden wird. Es
wäre Anſtandspflicht, daß man das „Material“ der Scharf-
macher den Gewerkſchaften als den Angeſchuldigten zugängig
macht, um beide Teile zu Worte kommen zu laſſen. Aber wie
die Dinge liegen, iſt nicht daran zu denken, daß dieſer An-
ſtandspflicht genügt wird; dafür dürfte zu erwarten ſein, daß
ähnlich wie bei der Krankenkaſſenhetze das „Material“ zu aller
hand Angriffen und Verdächtigungen der Sozialdemokratie in
und außerhalb des Reichstages benutzt wird.

Zentrum und Sozialdemökratie. Auf dem Zentrums-
parteitag für den Regierungsbezirk Aachen hat am Sonntag
der Landtagsabgeordnete Dr. Bell-Eſſen nach dem Bericht der

Kölniſchen Volkszeitung geſagt:
Bei der letzten Reichstagswahl 1906-07 iſt von ſozialdemo

kratiſcher Seite der Zentrumsfraktion ein Wahlbünd-
nis angeboten worden. Die Zentrumsfraktion hat ein-
mütig das Bündnis abgelehnt, obgleich durch ein ſolches das
Zuſtandekommen des konſervativ- liberalen Blocks ausge-
ſchloſſen worden wäre.

Hierzu teilt uns der Parteivorſtand mit: Die Be-

hauptung des Herrn Br. Bell eniſpricht nicht der Wahrheit.
Weder der Zentrumsfraktion noch der Zentrumsparteileitung
iſt bei den letzten Reichstagswahlen von maßgebender ſozial-
demokratiſcher Seite ein Bündnis angeboten worden. Sollte
Herrn Dr. Bell dieſe Auskunft nicht genügen, ſo mag er ſich
an die Herren Dr. Spahn und Müller-Fulda wenden.

Wo das Zentrum herrſcht Aus Nürnberg wird ge-
meldet: Die Kreisregierung ſtrich aus dem Voranſchlag die
für ein Krematorium eingeſetzten 32000 Mark, die von
den gemeindlichen Kollegien eingeſetzt worden waren, da dieſe
Einſetzung einen dem Staate zum Nachteil gereichenden Ueber-
griff (11) über die Grenzen des gemeindlichen Wirkungskreiſes
darſtelle.

Wo der Liberalismus herrſcht Die Bürgerſchaft in
Lübeck lehnte den Antrag der ſozialdemokratiſchen Fraktion
ab, das Reichstagswahlrecht auf die Bürgerſchafts-
wahlen zu übertragen. Echt liberali

Aus ger Partei.
Etwas neues: „Anarcho-Syndikaliſten“.

Ein fideles Treiben hat in den letzten Tagen gegen die Wort-
führer des linken Flügels der Partei eingeſetzt, das freilich
vorerſt nur heiter aufzunehmen iſt. Man hat „gruppiert“, und
gleich drei Gruppennamen erfunden: „Gruppe Luxemburg“,
Gruppe der „drei L (Luxemburg-Ledebour-Lenſch) und Gruppe
der „Anarcho-Syndikaliſten“ obgleich dieſe gemeinte
„Gruppe“ die Taktik der ungeheuren Mehrheit der Partei ver-
tritt. Aber nachdem über die Form und das Tempo unſe-
rer Taktik einige Differenzen ausbrachen, bei denen der Partei-
vorſtand (angeblich) gegen die „drei L“ ſiegte, faſſen etliche
Heißſporne vom rechten Flügel zu und verſuchen, die revolu-
tionäre Klaſſenkampftaktik als „anarcho-ſyndikaliſtiſch“ zu
„brandmarken“, um damit die ganze radikale Richtung zu
treffen und zu diskreditieren. Jn Abweſenheit des leitenden
Redakteurs Dr. Quarck brachte die Frankfurter Volk s-
ſt im me einen derartigen heimtückiſch ſein ſollenden Angriff,
der aber verpuffte. Trotzdem gibt er Anlaß, wieder einmal
das Weſen und den Grundzug unſerer Parteitaktik zu be
ſprechen, was nächſter Tage erfolgen ſoll. Heute möchten wir
zu dem Treiben, die Weiterführung der bisherigen Partei-
taktik als ein „Abdrängen in den Syndikalismus“ zu denun-
zieren, folgenden Offenen Brief des Benoſſen
Kautskhy mitteilen, den er an unſer Parteiblatt in Göp-
pingen (Württemberg) ſchickte. Der Brief lautet:

Lieber Genoſſe Thalheimer!
Sie machen mich aufmerkſam auf die Schwäbiſche Tagwacht

vom 31. Auguſt, wo die Abwehr zuſtimmend abgedruckt wird,
die ich der Kritik des Marokkoflugblattes durch die Genoſſin
Luxemburg entgegenſetzte. Die Tagwacht kommt dabei zu dem
Schluſſe, „daß eine beſtimmte Gruppe von Parteigenoſſen ſeit
etwa einem Jahr verſucht, die Partei von den Grundlinien
ihrer jahrzehntelangen Taktik abzudrängen nach Iinks“. Sie
fragen mich an, ob ich in meiner Abwehr wirklich die ganze
äußerſte Linke der Partei von unſern bisherigen taktiſchen
Grundſätzen abzudrängen ſtrebe. Sollte es in der Tat jemand
geben, der mir dieſe Anſicht unterſchieben wollte, dann müßte
ich entſchieden dagegen proteſtieren. Jch kenne in der Partei
wohl eine Reihe von Verſuchen, ſie von den Grundlinien ihrer
jahr zehntelangen Taktik nach rechts abzudrängen, aber ſeit dem
Fall Friedeberg iſt mir kein Verſuch bekannt, ſie von jenen
Grundlinien nach links abzudrängen.

Es iſt richtg, ich habe einmal in der Neuen Zeit (14. April
d. J.) als ein paar Genoſſen unſeres linken Flügels an der von
Mehring entwickelten Wahlparole Kritik übten, ſie vor dem
Uebermaß nach links gewarnt und ihnen den Syndikalismus
Frankreichs als warnendes Beiſpiel vor Augen geſtellt. Da
dies von jenen Genoſſen und ihren Gegnern ſo gedeutet wurde,
als hätte ich ſie ſyndikaliſtiſcher Tendenzen beſchuldigen wollen,
ergreife ich gern dieſe Gelegenheit, um zu erklären, daß ihre
Deutung falſch iſt, daß ich daran nie gedacht habe und keinen
Grund hatte zu denken. Jch hatte damals nur geſagt:

„Es wäre ſchlimm um uns beſtellt, wenn wir uns durch das
Uebermaß von rechts zu einem Uebermaß von links verleiten
und aus dem Gleichgewicht bringen ließen, wie es in Frankreich
geſchah, wo dem Minſterialismus der Syndikalismus, entgegen
geſetzt wurde.“

Das war nicht als Beſchuldigung, ſondern als Warnung
geſagt. Damit war auch ausgeſprochen, wo die Quelle der
Gefahr zu ſuchen iſt, daß es einmal in unſerer Partei zu einem

Uebermaß nach links kommen könne. Dieſe Gefahr des Ueber
maßes nach links würde dann eintreten, wenn wir ein Ueber-
maß nach rechts bekämen, wenn der Reviſivnismus zeitweiſe bei
uns ſiegte. Dann wäre allerdings zu befürchten, daß ein Teil
des radikalen Proletariats das Gleichgewicht verliert, dem
Uebermaß nach rechts eines nach links entgegenſetzt, die Politik
des Kuhhandels mit der Politik überhaupt verwechſelt und ſich
dem Shyndikalismus oder einer ähnlichen Abſchweifung nach
links ergibt. Dieſe Gefahr läge um ſo näher, je ſtärker der
Reviſionismus würde.

Alſo ſelbſt wenn man die kritiſche Tätigkeit der Genoſſin
Luxemburg aus einem Streben erklären wollte, die Partei von
den Grundlinien ihrer bisherigen Taktik nach links anzulenken

ich erkläre ſie anders ſelbſt in deſem Falle wäre es ver-
kehrt, daraus ein Argument zugunſten von reviſioniſtiſchen
Praktiken, wie Miniſterfrühſtücken oder Hinwegſetzung über
Parteibeſchlüſſe, bilden zu wollen.

Jm Gegenteil, gerade wer nicht will, daß ſich im Proletariat
Deutſchlands ein fruchtbarer Boden für ein- NReöbermaß nach
links bilde, hat ſeine ganze Kraft aufzuwenden, daß es nicht
zu einem Uebermaß nach rechts kommt.

Jch müßte mich alſo entſchieden dagegen verwahren, wollten
mich die Verfechter des Uebermaßes nach rechts wegen meines
Konflikts mit der Genoſſin Luxemburg für ſich in Anſpruch
nehmen

Mit Parteigruß K. Kautsky.
Der Brief beweiſt, daß auch innerhalb der Partei die

taktiſche Parole: „gegen recht s!“ zu lauten hat.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewertſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales, Provin-
zielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparet,
ſämtlich in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 12 Seiten.

Sie kommen nicht ſo hoch hinauf
in der Gunſt des Publikums wie

Palmin (Pflanzenfett) und Palmona (Pflanzen-
Butter-Margarine), die ſich jeden Tag mehr ein-
bürgern ſowohl als Koch- und Backfett wie auch
als Brotaufſtrich. Das beweiſen am beſten die

zahlloſen Nachahmungen, die gewiß ein be-
redtes Zeugnis ablegen für die vorbild-

liche Hualität unſerer Produkte.
H. Schlinck Cie. H.-G,

NB. Palmin jett auch „weich“ (ſchmaizähnlich) zu haben.

Grösste

Auswahl.
T Herbst-Kleider- Stoffe

Neue
Billigste

Preise,

Kehwere woll, Winterstoffs

griffig u. weich, aparte Streifen,

Karos, Jacquard und Bordüren
für Kleider, Blusen und Röcke

AMtr. 1.50 1.35 1.25 1.15 1.00 95 Pf.

Kostümstoffe

in französischer und englischer 50
Art 110/130 em breit, vornehme

Ausführungen
Atr. 3.00 2.75 2.50 2.25 2.00 1.75 K. M.

Roinwollene Ohoviots

Chevrons und Armürgewebe,
grosse Farben Sortimente in
neucn modernen Tönen

Meter 1.75 1.65 1.45

Halbw. Hauskleicorstoffe
griſffige, praktische Qualitäten,
für Röcke u. Kleider geeignet,
grosse Muster- und Parben-Auswahl 9Meter 95 85 75 65 50 Pf

und Bordüärenstoffe

dieser Saison in

Kleider
1.35 1.25 1.10 Pf.

beste reinwollene PFabrikate,

grosses Farben Sortiment, für
Promenaden- und Jackenkleider

Hochaparte Streifen-

Neuheiten

allen Farben.
gute Qualitäten für Blusen nud

Atr. 225 2.00 1.85 1.65 1.50 1.25

Damentuehe 95 120 cm

Meter 3.50 3.00 2.75 2.50 2.00

reit
75 letzte Neuheit, prima reinwollene I

Popeline bedruckt und mit
Kurbel-Stickerei, elegante Aus-
führung in vornehmen Parben-

M. tönen Stück 7.50 6.50 M.

blusenstoffe

10 allerneueste Karos. Streifen und 25
Bordüren in den apartesten
Farben Nuancen

M. Meter 2.00 1.85 1.75 1.50 1.35 M.

Halbfert. Kimono-blusen

Geschäftshaus J. LEWVIN Halle a. S.,
Marktplatz 2 u. 3.



Jn der „Nordsees
gibt es täglich friſche

Seefische.
Goldbarſch Pfund 17 Pf.
Seeluchs h. Pfund 23 Pf.
Bratſchellſifch 3 ſo. 50 f.

Harkttaschen nleder,
unverwüstlich, M. 3.65.C. F. Kitter,

ſrfan
Vereinigt. Dchlermeite,,

Kl. Steinstrasse 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu

festen und soliden Preisen.

„Reformhad
Tel.Kl. Klausgtr. 14 p. S.

Beſitz. Aug. Albreoht.
Radium-

licht-,
Sauerstoff-, Rohiemime-,

0-, Dampf-, Wannen-,
wie aſe auderen Maler

Fachmänniſche Auskunft über

alle Bäder und andere Waſſer-
Prozeduren. Vormitt. 10 11,
abends 6-7.
allen Krankenkaſſen.

eigenesa Fabrikat,
von 90 Pfg. pr. d bis Mk. 2.50

empfiehlt
Carl Booch Breiteſtr. 1 und

Leipzigerſtr. 61/62

Kluge Frauen
ſende Proſpekt Periodenſtörung.
Dankſchreiben und obebeutel
Dr. Blons Pulver bei Einſendung

von 20 Pfg.- Marke gratis.
Bitte ausſchneiden.

I. Löffler, Dresden 57. Welnervplatz 9.

Pantoffelmachern
empfiehlt: R PIaäseh, Cord,

Futter- und Sohlenfiälz
F. Xoah, gr. Xlausst. 7.

Kaufe
Bücher, Lampen, Eisen., Gummi,

Moetalle u. Felle.

Rerm. Rein,
Halfe-Giebichenstein,

Königsberg 5. Tel. 2409.
Eertriche ragchenlampen

mit Garantie Batteriea em

C. PF eLeiprigerstrasse 90.

Du Wenn Hat
von Karl Kanutsky.

Prois S Pfennig
Zu beziehen durch alle Auträgers
u. die Volxsbuchhandlung

Harz 42/43.

Gebrauchte
hädmaschine Bettstelle Irumean

billig zu verk. Dachritzſtr. 9, I.
Gut erh. Sportwagen billig zuverkaufen Sauſberg S, hof l

bogt- und Packklgten
hat billigft abzugeben Geiſt-
ſtraße 19, Hof l., Keller.

Flaſchen, Zeitungen, Kiſten u.
ſämtl. Alt materialien uſw. hole
ſofort ab. Fr. Jeserig, Geiſt
ſtraße 19, Hof l., Keller.
S Raumfuhren V

nimmt an Jeserig, Geiſt
ſtraße 19, Hof.

Chauffeur -Schule,
ſtaatl. genehm., tücht. Ausbild., mäß.
Honorar. Gust. Engel, Merseburg a. S.

Arbeitsmarktje Knechte.
Burschen, Mägde u.
Dienstmädchen Ssofort

Louise Bärwinkel,gewerbsmässige Stellenvermittterin.

Hersehurgerstrase 8, I.

25Schürzen,
Donnerstag Freitag Sonnabend Sonnen

Hausschärzen

in gestreiften und kern
Austern 5,

W

Zugelaſſen zu faſt

m

letate Nenhbeit, helle u. dunkle
Streifen, prima Qualität 2.25

o 00

aus vorzüglichen Stoffen, in hübscher
Ausführung

95 75 65 58

Blusenschürzen
Modeoell 1911,

aus guten Fantasiestoffen,
apart garniert

m zMiederschürzen

aus apart gestreiftem Satin

mit Schleifengarnitur

m hürzen
guter Sitz, waschechte

Stoffe S.

III
aus weissem Batist, reich mit Stickerei
verziert in allen Grössen

1.35 1.10

-Schürzen J

rer n
in allen möglichen Stoffen
und Macharten etc.

1.45 1.25 90

Kleider
Reform

in einfarbigem und gestreiftem
Gingham

i h
Tändelschärzen 33.

aus Ia. eleganten, türkisch

e Satinstoffen„Letzte Neubeit“

T Aufwartung ehe
Julius Kühnſtraße 6

fast Anüberheffſiehes

Damen
Reform

Wir bieten
diesmal bezüglich Auswahl

und billiger Preise

Schärzen

kleidsam, aus Ia. Stoffen

75

1.95

Jede Sehürzs
geschmackv Ror Ausſührung,

gediegener Verarbeitung. extra weit geschnitten, in
schiedenen Ausführungen

Wirtschaftsschärzen

ver-
1.65

küoeränperscüren

entzückenden Ausführungen
neueste Faltenfassons in allen Grössen und

1.65 1.45

35

Weise Schürzen

mit Träger, Prinzessform,

apart gehalten

Unsere

Sehürzenp-

Sonder-:
Verkäufe

Tändelschürzen

Satin, Einsatz und e
hübseh garniert

t

erfreuen sich beim Publikum
e

immer mehr einer ganz be-
sonderen Beliebtheit. Hausschärzen

Oleariusſtr. 9 und

a Wie zu la
speisen Sie

im Volkspark.

Vorzügllehe Klehe,

Freitag und Sonnabend:

z Frische Pökelknochen

Die Surfale Bevoſufion

von Karl Kautsky.
j. Soziglreform u. ſoziale

Revolution.

Preis 40 Pfg.

z. Am Tage nach der
ſozialen Revolution.

Preis 30 Pfg. Porto 10 Pfg.
Zu beziehen durch alle Aus

träger und die

Volks Buchhandlung,
Halle a. S., Harz 42/48.
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Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2) 19. Sept.

mere r nund Hedwig e enund Beeſenerſtraße
HeinrothArnold S

Werge u. Gertrud Gipſer
rmlitzerſtraße 107 und Tor

traße 22). Arbeiter eiſter
und Jda Fiſcher orfund Wegwitz). denen Mark

graf nnd Jda Grygl Halle
3 a onarskiund Hedwig Steinig (Großörner
und Halle). Geſchäftsführer Conrad und E. Kiedel Halle und

ne r Clauerund S t enerPetzo
(Landsberg und Halle). Arbeiter
Gudolfski und E. Baum (Rade-well und alle Zimmermann
Schmidt u. O. Böttcher (Reichers

dorf u e en mEheſchließungen aufmann
Gedat u. Jrma Eöttmann (Saal

und Emma

er

w berg 25 und P 13r aus waschechten Stoffen, 28, S a

B h S gestreift und kariert ab o erechten se

unsere n r9Schaufenster. ſ. Zazasl- 9“härzen See e
Träger- Geboren: e Wgnikep TWenring

Satinstoffen

aus waschechten türkäschen

1.75

E.
aus schwarzem Lüägter, mit reizend
farbigen Besätzen, gute Qualitäten

1.35 1.10

h
kin ſist hes an

Russon-Kittol

78 99

Männer-Schürzen

blau Leinen, mit r
100 cm

B.
Spiel-Höschen

95 in Mieder- und Prinzessform,
aus Satin und mit reich
Spitzen- Garnierung

Nussb aum.
Bäcker

mann r

W 10).Tiſchler S.liner Meterürin aßed Göpel 8 (Lindenſtr. 49). Bäcker

m 7 S. 5 u
big, 73z J.4 n Hofmann aus a

S. enda,
S DummerTiſg ters Schli tund.
Ehe ogenſgaßg e 1). nun

lbelArbeiter a ſch,
ſtraße 11). Ha
(Rathausſtr. 12).
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 38).

19. September.
Aufgeboten: Vizefeldwebel

Eggert und Elſa Hintzſche (Reil
ſtraße 128 und Mögtzlicherſtr. 1).

ruck und Agnes Kolk-
Schloſſer

Ringe u. Martha ne (Martha
ſtraße 22 und t 13).Diener Kaiſer und Luiſe Hennig

e 54 und L. Wucherertraße 43) ritſcheund Jda Siebecke (Fritz Reuter
ſtraße 3 und Köchſtedt). Bahn-
arbeiter Müller und Marie Kühr
(Brachwitzerſtraße 1 und Geiſt-
ſtraße 15).

Geboren Arbeiter Reich-
meiſter S. Fleiſcherſtraße 35).
Tapezierer Teubner T. (Zieten-
ſtraße 2). Lokomotivheizer Hoff-
mann S. LLeſſingſtraße 16).
Kellner Schuſter T. (Blumen-

thalſtraße 25). Bergmann Fehſe
S. (Brachwitzerſtraße 7).

Geſtorben: Oberfinanzrat a. D.
Schmeitzer, 82 J.ſtraße 1).

ren
iegla, 17 J.

Lafontaine-

Für die Jnſerate verantwortlich: Rob. JIgnex. Drus der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger: vorm. Aug. Groß, jetzt A. Jähni g. Sämil. i. Halle a. S.



Halle a. S., Donnerstag den 21. September 1911

Großeöffentliche Vplkzverſamunlungen

Donnerstag den 21. September abends 6* Ahr
(nach Beendigung der Arbeitszeit) im Volkspark, Burgſtraße 27.

Tagesordnung:
Nkr Lebeuswittelteuerung und ihre Folgen

Referenten: Genoſſin Zietz- Berlin, Mitglied des Hauptvorſtandes,
Reichstagsabgeordneter Genoſſe Albrecht, Halle a. S.

Jn Anbetracht der wohl für alle ſo ungeheuer wichtigen Tagesordnung wird erſucht,
für recht ſtarken Beſuch zu agitieren.

Eintritt frei!

A eugliſihe Gewerhwafttungreß.

Der 44. Kongreß der engliſchen Trade-Unions, der in der
»2. Septemberwoche in Newcaſtle-on-Tyne tagte, fand
das Land in einer eigentümlichen Stimmung. Die Arbeiter-
ſchaft war guten Muts; die Erſolge der letzten großen Streiks
hatten die Arbeiter aufgemuntert. Man rüſtete ſich zu neuen
Kämpfen. Sogar die allerärmſten und unterdrückteſten Prole-
tarier ergriff die Kampfluſt; ſie gründeten Gewerkſchaften
oder ſchloſſen ſich den ſchon beſtehenden an. Man erwartete von
dem Gewerkſchaftskongreß, der trotz der Arbeiterpartei noch
immer als die erſte Autorität in der britiſchen Arbeiterwelt
gilt, ein Loſungswort, eine Richtſchnur für die bevorſtehenden
Kämpfe.

Aber nicht allein die Arbeiter, ſondern auch die herrſchenden
Klaſſen Großbritanniens erwarteten geſpannt die Entſchei-
dungen des Kongreſſes. Die Ereigniſſe der letzten Zeit hatten
ihrer Lieblingsidee von dem ewigen ſozialen Frieden, der durch
Verträge, Einigungsämter und Schiedsgerichte geſichert ſei,
arg zugeſetzt; man wußte weder ein noch aus. Nachdem der
erſte Schreck vorüber war, hatte man verſucht, ſich wieder dem
alten Parteihader, den man ſchier vergeſſen hatte, zuzuwenden;
aber man hatte damit wenig Glück. Selbſt die Leute, die in
der heißen Jahreszeit, der „albernen Saiſon“ der Engländer,
die journaliſttfche Welt im Gange halten, konnten die Ge-
danken von den vergangenen und kommenden wirtſchaftlichen
Kämpfen nicht ablenken. Die engliſche Bourgeoiſie befand ſich
in der Lage des Menſchen, der morgen geköpft werden ſoll,
einer Lage, die die Gedanken in erſtaunlicher Weiſe konzen-
trieren ſoll. Die Gewalttätigſten und Kurzſichtigſten unter
den Reaktionären rieten zu militäriſchen Repreſſalien und zur
Organiſation von Streikbrecherkolonnen. Die konſervative
Preſſe ſchimpfte auf die Arbeiter, die ihre Verträge nicht ein-
hielten, und höhnte die Gewerkſchaftsführer, die als Führer
geſchildert wurden, die hinter der Maſſe herliefen, anſtatt dieſer
die Wege zu weiſen. Die Liberalen verſuchten in charakte-
riſtiſcher Weiſe den zerbrochenen Karren wieder zuſammen-
zuflicken. Die Weſtminſter Gazette meinte, daß es wohl wahr
ſei, daß die Aera der Verträge, Einigungsämter und Schieds-
gerichte der Arbeiterklaſſe nicht viele Vorteile gebracht habe,
daß es den Jurifſten der Arbeitgeber gelungen ſei, die Arbeiter-
vertreter in vielen Fällen übers Ohr zu hauen; aber die Ge-
werkſchaften könnten dieſem Uebel leicht abhelfen, indem ſie
mehr als bisher die Hilfe hervorragender Juriſten in Anſpruch
nähmen. Der Vorſchlag wird den gebildeten oberen Schichten
des liberalen Bürgertums, die dieſes Blatt leſen, und beſon-
ders den Juriſten viel Freude gemacht haben. Viel verſtän-
diger beurteilte die Daily News die Sachlage. Sie ſchrieb, daß
ſich die britiſchen Arbeiter in Zukunft der Taktik der deutſchen
Gewerkſchaften zuwenden würden, nach deren Anſchauungen in
Lohnfragen Gefühlsmomente keine Rolle ſpielen, denen Lohn-
fragen lediglich Machtfragen zwiſchen Arbeiter und Unter-
nehmerorganiſationen ſeien. Die Annahme dieſer Taktik müſſe
die britiſchen Gewerkſchaften notwendigerweiſe zu einem
aggreſſiven Vorgehen anſpornen. Jn Zukunft würden die wirt-
ſchaftlichen Kämpfe, zu denen die ſoeben überſtandenen nur ein
Vorſpiel ſeien, plötzlich ausbrechen, von der Arbeiterſchaft
ganzer Jnduſtrien geführt werden und nicht von langer Dauer
ſein.

Die Kongreßteilnehmer waren ſich wohl bewußt, daß das
ganze Land von ihnen ein aufklärendes Wort über die Politik
der neuen Aera erwartete. Daher auch der feurige Eifer, mit
dem man gleich zu Anfang des Kongreſſes bei der Beratung

der Frage über die Verwendung des Militärs bei Streiks das
Kind mit dem Bade ausſchüttete. Aber was der blinde Eifer
verdorben, wurde durch die von O'Gradh begründete Reſo-
lution, in der der Kongreß die Teilnehmer an den letzten
Kämpfen zu ihren Erfolgen beglückwünſchte und die Arbeiter-
maſſen direkt zu neuen Kämpfen anſpornte, reichlich wieder
gut gemacht. Mit dieſer Reſolution erreichte der Kongreß
ſeinen Höhepunkt. Ein Delegierter der Textilarbeiter, jener
Arbeiterkategorie Englands, die meiſt zu allerletzt von den
neuen Gedanken berührt wird, ſprach das Wort aus, das allen
auf der Zunge lag: „Jhr, die ihr noch nie einen Kampf ge-
wagt, ſchlagt zu, und ihr, die ihr ſchon gekämpft, ſchlagt feſter
zu denn je zuvor!“ Der Streik, die ſtärkſte Waffe der Ar-
beiterklaſſe im wirtſchaftlichen Kampſfe, die in den letzten zehn
Jahren etwas roſtig geworden war, war wieder zu Ehren ge-
kommen. Zwar war man ſich darüber einig, daß die Zeit der
„sectional strikes (Streiks), an denen nur kleine Arbeiter-
gruppen beteiligt ſind, vorüber ſei; aber die Streiks der Ar-
beiter ganzer Jnduſtrien wurden allgemein als die vornehmſte
Waffe in den kommenden Kämpfen geprieſen. Schon in der
Eröffnungsrede des Präſidenten war etwas von dieſem Geiſt
zu ſpüren. Als zer Vorſitzende in abfälliger Weiſe von
Gegenſeitigkeitsverträgen, Einigungs- und Schiedsgerichtsver-
fahren, von der „ſich in die Länge ziehende Schiedsgerichts-
qual“ ſprach, fiel der engliſchen Bourgeoiſie das Herz in die
Hoſen. Denn wenn ſchon die alten, in der liberalen Schule
aufgewachſenen Gewerkſchaftsführer in der Weiſe von der
„Heiligkeit“ der Verträge und dergleichen reden, welche Stim-
mung muß dann unter den Mannſchaften herrſchen, die keine
Mitverantwortung für das Beſtehende tragen? Die Antwort
auf dieſe Frage wird der Arbeiterparteiler Cooks geben
können, deſſen Vorlage, die das Streikrecht antaſtet, von der
Kongreßdelegierten in unbarmherziger Weiſe niedergemacht
wurde. Zur Ehre der vier anderen Arbeitervertreter, deren
Namen unter der Vorlage erſcheinen, muß hier erwähnt
werden, daß ſie an dem CTrookſchen Machwerk unſchuldig ſind.
Herr Crooks hat ſelbſt vor einigen Tagen öffentlich erklärt,
daß er allein die Verantwortlichkeit trage, daß er die Vorlage
nur eingereicht habe, um eine Diskuſſion der Frage herbei-
zuführen!

Die üblen Erfahrungen, die die engliſchen Arbeiter in den
Verhandlungen mit den Unternehmern gemacht haben, ſind
wohl in erſter Linie dem Umſtand zuzuſchreiben, daß die Ge-
werkſchaften der engliſchen Arbeiter den Verbänden der Unter-
nehmer, was die Form der Organiſation anlangt, nicht ge-
wachſen ſind. Jn anderen Ländern, wie in Deutſchland,
kommen die Gewerkſchaften auf dem Wege der Diplomatie
häufig ebenſo weit wie durch den Kampf; der Unternehmer
ſchätzt die Kräfte des Gegners ab und findet den Vergleich vor-
teilhafter. Die engliſchen Unternehmerverbände ſehen ſich dem
gewerkſchaftlichen Partikularismus gegenüber und haben
herausgefunden, daß ſie die Verträge ungeſtraft umgehen und
die Arbeiter durch endloſe Einigungs- und Schiedsgerichtsver-
fahren an der Naſe führen können. Dazu können ſich die
Unternehmer auch meiſt auf die Aengſtlichkeit der alten Ge-
werkſchaftsführer verlaſſen, die die Einhaltung der Arbeits-
und Tarifverträge bis zu einem Punkt treiben, wo ſich die
Tugend in ein Laſter verwandelt. Man denke ſich zum Bei-
ſpiel, die große Bergarbeiterföderation würde verſuchen, den
angedrohten Generalſtreik nach dem vorgeſchriebenen Rezept
zu inſzenieren. Und dazu ſind einige der alten Führer fähig.
Die verſchiedenen Kündigungsfriſten würden einen derartigen
Streik ſechs bis acht Wochen hinausſchieben; die Unternehmer
hätten reichlich Zeit, ſich mit Kohlen zu verſorgen; der Kampf

Eintritt frei!
J. A.: Karl Retwand, Parteiſekretär, Halle a. S., Harz 42/43.
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wäre verloren, ehe er noch begonnen. Dieſe legale Pedanterie
hat auf dem Kongreß keine Verteidiger gefunden; ſie wird in
der Zukunft wohl keine bedeutende Rolle mehr ſpielen. Zu
vermiſſen war aber eine klare und deutliche Ausſprache über
den gewerkſchaftlichen Partikularismus (sectionalism Jeder-
mann erkennt an, daß dieſer Partikularismus die größte
Schwäche des britiſchen Tradeunionismus iſt und doch macht
die Bewegung zur Zentraliſation nur langſam Fortſchritte.
Unſere engliſchen Freunde laſſen ſich nur durch die Erfahrung
belehren. Der Kampf wird ſie zuſammenſchmieden, wie er die
Transportarbeiter und Eiſenbahner zuſammengeſchmiedet hat.

„Das Mittel zur Hebung unſerer Lage iſt der Streik der
geſamten Arbeiterſchaft unſerer Jnduſtrie.“ Das iſt die An-
ſchauung, der die Arbeiter Großbritanniens augenblicklich hul-
digen, wie die Vorgänge auf dem 44. Gewerkſchaftskongreß be-
wieſen haben. Daß ſich dieſe Anſchauung in Taten umſetzen
wird, darüber kann bei dem Charakter des engliſchen Volkes
kaum ein Zweifel beſtehen. Aber nicht allein im wirtſchaft-
lichen Leben, ſondern auch in der Politik des Landes werden
ſich die Folgen dieſes Umſchwunges bald bemerkbar machen.
Schon ſind dieſe Folgen wahrzunehmen. Bei einer Nachwahl
in Schottland hat die Arbeiterpartei einem Enkel Gladſtones
einen Arbeiterkandidaten gegenübergeſtellt, der die Regierung
wegen ihrer militäriſchen Maßnahmen während des Eiſen-
bahnerſtreiks kräftig angreift. Jn der politiſchen Geſchichte
Großbritanniens wird dieſer Gewerkſchaftskongreß den An-
ſang des Zerſetzungsprozeſſes der liberalen Partei bezeichnen.

Ausland.
Belgien.

Krieg dem Kriege! Die Brüſſler Sozialiſten hielten am
Sonntag ein großes Meeting gegen den Krieg ab. Mehrere
Abgeordnete und Parteiführer hielten ſcharfe Reden, in denen
ſie gegen den Krieg proteſtierten und ſich mit den Sozialiſten
Frankreichs und Deutſchlands ſolidariſch erklärten, mit
allen Kräften einen ſolchen zu verhindern. Eine dahingehende
Tagesordnung wurde einſtimmig angenommen. Nach dem
Meeting durchzogen etwa 12000 Kundgeber die Straßen
der Stadt, jedoch kam es dank der umſichtigen Leitung der
Organiſationsführer zu keinerlei Zwiſchenfällen.
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Paris, 19. September. Die Union der Pariſer Gewerk-
ſchaften will für nächſten Sonntag eine Maſſendemon-
ſtration gegen den Krieg organiſieren, an der auch
Frauen und Kinder teilnehmen ſollen. Die Allgemeine Ar-
beiter- Vereinigung hat durch ihren Ausſchuß beſchloſſen, für
den 1. Oktober eine Konferenz der Delegierten aller Syndikats-
vereinigungen und Arbeitervereine zuſammenzuberufen. Das
Thema der Beratung lautet: „Wie ſind die Beſtim-
mungen der Kongreſſe in Anwendung zubrin-
gen, die ſich auf den Fall von Kriegserklärun-
gen beziehen.“

England
Ausſtand der irländiſchen Eiſenbahner. Die irländiſchen

Eiſenbahner ſtreiken ſeit Sonntag, und infolgedeſſen iſt der
Zugverkehr auf allen irländiſchen Linien vollſtändig lahm-
gelegt. Seit Montag früh iſt der Ausſtand allgemein. Die
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Lage gilt als ſehr ernſt. Die Warenbeförderung in Dublin
in vollſtändig unterbrochen. Jm Süden und Weſten von Jr-
land iſt der Zugverkehr ernſtlich geſtört.

Rußland.
Das Attentat auf Stolypin hat wieder einmal gleich einem

Blitzlicht die ganze ſtinkende Kloake der ruſſiſchen Polizei-
ſpitzelwirtſchaft grell beleuchtet. Welch unglaubliche Erſchei-
nungen dieſes verruchte Syſtem hervorbringt, erhellt am deut-
lichſten aus der Tatſache, daß der Attentäter nicht nur Agent
der Spitzelpolizei des Zaren und Mitglied einer revolutionären
Gruppe zugleich war, ſondern daß ihm die Polizei auch noch
den Revolver geliefert hat, mit dem er den verhaßten Deſpoten,
ſeinen oberſten „Chef“, über den Haufen ſchoßl!

Die Quittung darüber befindet ſich bei den Polizeiakten.
Es iſt ferner ermittelt, daß Bagrow von der Geheimpolizei
ein Monatsgehalt von 185 Rubeln regelmäßig be-
zogen hat. Der Chef der Geheimpolizei Kuljabkow, durchdeſſen Schr id das Attentat überhaupt ermöglicht worden ſein

ſoll, iſt ab geſetzt worden. Der Gouverveur von Kiew,
v. Giers, hat demiſſioniert.

Dadurch, daß man die beiden angeblichen Sündenböcke in
die Wüſte ſchickt, iſt natürlich die Gefahr nicht beſeitigt, daß
ſich die Spitzelpolizei künftig nicht wieder in ihren eigenen

lingen fängt, denn die Spitzel ſind ein integrierender Teildes ganzen ſchändlichen Syſtems. Wie unheimlich mag es
aber Väterchen jetzt zumute ſein, nach dieſen beſonderen Er-
ſcheinungen, die das Attentat auf ſeinen Günſtling hervor-
gebracht hat?Die tonfervativ e und ihre geſinnungsverwandte Preſſe kann
ſich natürlich nicht genug tun, in der Lobpreiſung des einem
verdienten Schickſal anheimgefallenen Miniſterpräſidenten
Und wenn man ihr glauben wollte, hat die Welt noch keinen
edleren und vorne hmeren Charakter geſehen als Stolvypin!

iß es außer der Sozialdemokratie auch noch andere Leute
über dieſen Punkt etwas anders denken, mögen die

slaſſungen eines Organs der engliſchen Regierung, der
idoner Daily News, erhärten. Das liberale Blatt

ſchreibt u. a. übe r Stolypin: „Herr Stolypin iſt ein Opfer
de 8 arismus geworden, den er ſtets vertreten hat. Erwar ein zreuergebener Diener des Zaren, hat es aber nicht

verſtanden, die Hoffnungen der Maſſen des ruſſiſchen Volkes,
der Millionen von Menſchen, die 1905 enthuſiaſtiſch die Revo-
lution begrüßten, zu erfüllen. Sein Regiment iſt ein
Re giment des Schreckens geworden, das alle Hoff-
nungen dieſer Leute zerſtörte.“Weder unſere Reattionäre noch die Herrſchenden in Ruß-

land werden aus dem Ende Stolypins die naheliegenden
Lehren ziehen. Jm Gegenteil, ſprechen manche Anzeichen da-
für, daß die „Echtruſſen“, die ſchwarzen Hundert, noch mehr
Oberwaſſer bekommen werden und die Verfolgung und Hetze
gegen alle politiſch irgendwie verdächtigen Leute in verſtärk-
tem Maße einſetzen wird. Die Folge davon wird naturgemäß
ein ſtärkeres Einſetzen der terroriſtiſchen Bewegung ſein. Ueber
die zurzeit namentlich in Kiew herrſchende Stimmung unter-
richtet die folgende Meldung:

Kiew, 20. Sept. Die Panikin Kiew dauert noch fort.
Hunderte von Perſonen verlangen ihre Auslandspäſſe. Trotz-
dem der Generalgouverneur die Verſicherung abgab, daß
keinerlei Unruhen zu befürchten ſeien.

Spanien.
Der Generalſtreik. Die Lage in Valencia ſoll ein immer

ernſteres Ausſehen annehmen. Die Regierung hat den Be
lagerungszuſtand über die Stadt verhängt. Fortwäh-
rend kommt es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen
Polizei und Truppen einerſeits und den Exzedenten anderer-
ſeits. Die Zenſur wird von den Behörden ſtreng gehand-
habt. Wie ferner mitgeteilt wird, wurde der General-
ſtreikfür ganz Spanien von dem Generalverband der
Arbeiter verfügt, jedoch iſt das Datum des Jnkrafttretens des
Ausſtandes noch nicht feſtgeſetzt.

Ar
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Kleine politiſche Auslandsnachrichten.
Der Sekretär des Verbandes der Syndikate im franzoſiſchenDepartement Finiſterre, Roukllier, wurde wegen „Auf-

reizung von Soldaten zum Ungehorſam“ und wegen Beleidi-
gung der Behörden verhaftet.

Bulgariſche Banden durchziehen ganz Maze-
do nien und verſuchen durch Preſſionen auf die unverteidigten
ſerbiſchen Dörfer die Bewohner für die bulgariſche revolutio-
näre Organiſation zu gewinnen.

Die ſerbiſche Anleihe. Von den 132 Millionen Frank
Effektivanleihe hat die ſerbiſche Regierung bis jetzt 100 Millio-

D

nen für den Ausbau der neuen Eiſenbahnlinien, Waggon-
ankauf und Munition verwendet. Bis Ende 1911 wird auch
der Reſt für den Ankauf neuer Munition verwendet wer-
den. So wird das Geld alſo im vollſten Sinne des Wortes
„verpulvert“.

Halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 20. September 1911.

Auf zum Proteſt gegen die Hungerpreiſe.
Die Teuerung der notwendigſten Lebensmittel wird immer

erſchreckender. Jeder Tag bringt neue Preisauſſchläge. Wir
gehen einem Notſtand ſchlimmſter Art entgegen. Der Hunger
bedroht die Arbeiterbevölkerung. Arbeiter, Familienväter,
Arbeiterfrauen, da müſſen Ausnahmemaßregeln zur Abhilfe
gefordert werden. Und dieſe Forderung muß laut und von
gewaltigen Maſſen ins Land geſchrien werden. Denn die
Regierung ſtellt ſich taub. Sie hat nur die Jntereſſen der
Agrarier im Auge, und will deshalb nicht die Not des Volkes
lindern. Die Hungeraufſtände in Frankreich und Belgien
und die blutigen Notſtandsunruhen in Wien haben die Regie-
rung nur zu einigen Scheinmaßnahmen, die den Agrariern
und beſonders den Schnapsbrennern nützen, veranlaßt. Da
iſt es die Pflicht jedes einzelnen Arbeiters und jeder Frau ſich
in den Verſammlungen, die am Donnerstag abend im
Volkspark ſtattfinden, ſich den Rufen anzuſchließen:

Fort mit den Lebensmittelzöllen!
Fort mit der Grenzſperre für Vieh und Fleiſch!
Eine wuchtige Maſſenbewegung muß einſetzen, damit

namentlich die Schäden der ſkandalöſen Milchpreiserhöhung
und der dauernden, ſtändig ſich verſchlimmernden Fleiſchteue-
rung von der Regierung beſeitigt werden.

Und es muß hier in Halle insbeſondere noch eine gründliche
Abrechnung gehalten werden mit unſerem überreaktionären
Magiſtrat, der nicht einmal den Verſuch einer Milderung der
Teuerung in unſerer Stadt machen will, der durch den „libe-
ralen“ Oberbürgermeiſter erklären ließ, daß die Regierung
ſchon alles getan habe, was helfen könnte. Hört ihr:
es iſt alles geſchehen, was geſchehen konnte, will man euch weiß
machen.

Arbeiterfrauen und Familienväter! Proteſtiert gegen dieſe
Verhöhnung eures knurrenden Magens und eurer darbenden
Kinder, denen ihr täglich neue Einſchränkungen der kargen
Mahlzeiten auferlegen müßt.

Jn Maſſen müßt ihr den wohlgenährten Herren, den Geld-
ſacksprotzen vordemonſtrieren, wie gräßlich die Not, wie
drückend die Teuerung auf euch laſtet. Stimmt ein in den
Maſſenruf:

Nieder mit dem Lebenswittelwucherl

Sitzung der Parteifunktionäre.
Am Donnerstag, den 21. September, findet nach Beendigung

der Verſammlungen im Volkspark eine Sitzung der Funktionäre
nach 5 12 der Satzungen ſtatt. Ein vollzähliches Erſcheinen
erwartet

Der Vorſtand des Sozial demokratiſchen Vereins
für Halle a. S. und den Saalkreis.

Die Teuerungsdebatte im ſtädtiſchen Dreiklaſſenhaus.

(Fortſetzung des Berichts.)

Nachdem wie geſtern mitgeteilt Genoſſe Thiele ge-
ſprochen und Stadtv. Döhler den Antrag auf Einſetzung einer
Kommiſſion begründet hatte, erhielt wieder der Agrarliebling
das Wort.

Oberbürgermeiſter Rive legte nochmals los und erklärte
zunächſt, daß er hier nicht ſeine perſönliche Meinung, ſondern
die des Magiſtrats, der einmütig ſo beſchloſſen habe, zum Aus-
druck gebracht habe. Ob eine Sache agrariſch oder ſozialdemo-
kratiſch ausſehe, ſei ihm gleichgültig. Das Kollegium habe die
Grenzen der Zuſtändigkeit vollſtändig verlaſſen, da es doch nicht
die ganze Frachten- oder Zollpolitik beherrſchen könne. Das

Wenn ein Notfall vor
liege, könne man ſich ausnahmsweiſe damit beſchäftigen. Es
ſeien keine Aufgaben der Kommune.

ſcheine faſt, als ob wir uns hier in einer Kommiſſion des
Reichstags befänden. „Nein, wir ſind hier in der Stadtver-
ordentenverſammlung zu Halle,“ rief Herr Rive denjenigen zu,
die es noch nicht wiſſen ſollten. Wir ſind hier nicht in einer
Volksverſammlung,. wo man parteipolitiſche Reden hält und
einſtimmig papierne Reſolutionen beſchließt, die nichts anderes
ſind als der Ausfluß von Augenblicksſtimmungen. Wir wollen
hier keine Parteipolitik treiben, dafür halten wir uns zu gut.
Wir haben ernſte Arbeit zu leiſten. Unter verſtändigen
Realpolitikarn ſpricht man von ſolchen Sachen
überhaupt nicht, ſondern legt ſie ad aéèta. Der
Magiſtrat erkläre, daß er ge en die leidige Teuerung kein
brauchbares Mittel habe finden können. Die h tior auf Aufhebung der Getreidezölle flöge in den Paptertorb. Die Regie-

rung würde gar nicht darauf eingehen in einem Jahre mit
guter Getreideernte. Wie denke man ſich ferner die kommunale
Fleiſchverſorgung in einer Stadt mit 182 000 Einwohnern?
Was gehöre da für ein Kapital dazu, und was ſolle denn
ſchließlich mit den geſchaffenen Einrichtungen geſchehen, wenn
die Teuerung mal wieder vorbei ſei? Wir wollen das Beiſpiel
anderer Städte, die ſolche Einrichtungen ſchufen, nicht nach-
ahmen. So kurzſichtig dürſten wir nicht handeln. Auch der
Verkauf von Seeſiſchen in ſtädtiſcher Regie ſei kein Allheil-
mittel. Herrn Rive iſt alſo die Not des Volkes völlig gleich-
gültig; mit Maßnahmen zu ihrer Linderung darf man ſich nach
ſeiner Meinung nicht beſchäftigen, wenn man als verſtändiger
Realpolitiker gelten will. Der Magiſtrat ſcheute ſich nicht, auf
Veranlaſſung ſeines Dirigenten, eine Maß nahine abzulehnen,
die Tauſenden in bitterſter Not einige Erleichterung bringen
kann. Das ging ſelbſt einem Reaktionär, wie Herr Profeſſor
von Blume einer iſt, zu weit, und er fühlte ſich veranlaßt, dafür
einzutreten, daß die Stadt Maßnahmen treffe, um der Teue-
rung auf dieſem oder jenem Gebiete zu begegnen. Der Magi-
ſtrat ſolle einmal in Gemeinſchaft mit der Landwirtſchafts-
und Handelskammer unterſuchen, welche Urſachen die auſ-
fälligen Fleiſchpreisunterſchiede zwiſchen den Städten Magde-
burg, Erfurt und Halle haben. Die Sache mit den Fiſch-
märkten ſei gar nicht ſo übel; da brauche die Stadt
einem großen Unternehmer, z. B. der Nordſeefiſchereigeſell-
ſchaft, nur Verkaufsräume zur Ve r gung ſtellen. Er ſelber
könne den Handel nicht betreiben. Den erſten Abſatz des An-trages Oſterburg hielt der Herr Profeſſ or natürlich auch nicht

als geeignet zur Behandlung; es ſei gefährlich, mit Reſo
lutionen herumzuwerfen. Mit Fragen der Reichspolitik ſich
zu beſchäftigen, gehöre nicht zu den Aufgaben der Stadtverord-
netenverſammlung.

Vorher kam es noch zu einem kleinen, aber keineswegs un-
intereſſanten 3 uſammenſtoß zwiſchen dem Vor-
ſte her und Herrn Rive, der eine agrarpolitiſche Rede
gehalten, den Stadtverordneten in ſeiner bekannten überheben-
den Art aber verbieten wollte, die von ihm herangezogenen,
Momente gebührend zu würdigen. Herr Schmidt-
Rimpler hielt ſich für durchaus verpflichtet, darauf hinzu-
weiſen, daß Rieve das politiſche Gebiet beſchritten habe, folg
lich ſtehe den Rednern aus der Verſammlung das Recht zu.
Dieſe Zurechtweiſung behagte dem Herrn Oberbürgermeiſter
durchaus nicht und er meinte, die Ausführungen des Vorſitzen
den berührten ihn ſehr komiſch. Die hier gemachten Vorſchläge
ſeien keine kommunale Angelegenheit. Der Magiſtrat hätte
einfach die Beantwortung der Interpellation und ein Eingehen,
auf die Anträge ablehnen können. Es handle ſich doch um eine
Angelegenheit des Reiches und da hätten wir nichts dareinzu
reden. Der Vorſteher gab ihm die einzig richtige Antwort,,
indem er darauf hinwies, daß die Stadtverordneten ſehr wohl
das Recht gehabt hätten, das politiſche Gebiet zu ſtreifen, da
der Magiſtrat ebenfalls ſo gehandelt hätte.

Noch deutlicher wurde aber der folgende ſozialdemokratiſche
Redner, Genoſſe Thiele. Schon vor Jahren ſei einwandfrei!
feſtgeſtellt worden, daß die Stadtverordneten ſehr wohl das
Recht hätten, fich mit ſolchen Fragen zu beſchäftigen. Mit den,
Kompetenzbedenken hätte der Magiſtrat gleich kommen müſſen,
wer er wieder mal anderer Meinung war. Merkwürdig ſei
es, daß Herr Rive wieder einmal eines von den bekannten
Mitteln anwandte und der Debatte einen verdächtigen!
Charakter verleihen wollte, indem er den Stadtverordneten riet,'
nicht in das Schema derVolksverſammlungen zu verfallen. Was
hier geſchehe, ſei doch kein Zum-Fenſter-hinausreden, oder aber
Herr Rive habe auch eine agrariſche Volksverſammlungsrede'
gehalten. Die Kommune müſſe etwas tun, ſelbſt auf die Gefahr
hin, daß die Regierung die Forderungen auf Oeffnung der
Grenzen und Beſeitigung der Zölle ablehne. Wenn Herr Rive
praktiſche Vorſchläge verlange, wie dem Notſtand entgegen
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szutreten ſei, ſo müſſe man die Herren darauf hinweiſen, daß es
Sache des Magiſtrats ſei, der Verſammlung
mit brauchbaren Vorſchlägen zu kommen. Aber:
Jm nächſten Jahre haben wir bedeutende Ueberſchüſſe in der
Kämmereiverſwaltung zu erwarten. Nehmen wir davon eine
halbe Million und verwenden ſie zur Linderung des ſchweren
Rotſtandes.

Herr Stadiv. Herz fe el d bezeichnete es als überaus traurig,
wenn der Magiſtrat ſage, es könne nichts getan werden. Der
Magiſtrat ſollte beſtrebt fein, mit der Bevölkerung in Fühlung
zu bleiben. Mit energiſchen Worten wandte ſich der Redner
ſodann gegen den vom Oberbürgermeiſter erhaltenen Vorwurf,
es ſeien hier politiſche Reklamereden gehalten worden. Wenn
ich, meinte der Redner, von Herrn Oberbürgermeiſter Rive
ſagen wollte, er rede aus Motiven, die außerhalb der Sache
liegen, ſo würde er es mit Recht als eine Gemeinheit
empfinden. Er verbitte ſich ebenfalls ſolche Unterſtellungen.
Unſer deutſches Getreide ſei im Auslande um 25 Proz. billiger
zu haben. Für Mais und Futtergerſte müſſe ebenfalls die
Zollfreiheit verlangt werden. Treffend wies der Redner das
alte agrariſche. Mätzchen, daß im Auslande die Viehſeuchen
graſſierten, zurück und betonte, daß Herr Rive damit nieman-
den mehr ſchrecken könne. Es ſei nicht nachgewieſen, daß
unſere Viehſeuchen vom Auslande eingeſchleppt ſeien; im Jn-
lande herrſche ebenfalls die Seuche. Stadtv. Dani el be-
merkte, daß die Fleiſchpreis sſtatiſtit. wie ſie von Herrn v. Blume
Wr getragen wurde, falſch ſei. Jn Halle, Magdeburg und
Erfurt würde die Statiſtik nach verſchiedenen Grundſätzen auf-

geſtellt. Stadtv. Reuß tritt für die Errichtung
ſtädtiſcher Bäckereien und Fleiſchereien ein.
Sein dahingehender Antrag ſchien aber nicht ernſt gemeint
geweſen zu ſein, da er bald wieder zurückgezogen wurde.

Unſer Genoſſe Oſt ervurg ſtellte den Antrag auf nament-
liche Abſtimmiing und wies nachdrücklich auf das gute Beiſpiel,
das der Oberbürgermeiſter von Magdeburg uns gegeben habe.
Der Kollege des Herrn Dr. Rive, Oberbürgermeiſter Reimarus
in Magdeburg, bhabe, als dort die gleiche Sache im Stadtver-
ordnetenkollegium zur Verhandlung ſtand, viel glücklicher ope-
riert als unſer erſter Beamter. Er habe den Anträgen
unſerer dortigen Parteigenoſſen ohne wei-
teres zugeſtimmt und verſprochen, alles zu
tun, um der Not zu ſteuern. Wenn Herr Rive ſage,
die Wiſſenſchaft habe nachgewieſen, daß wir in Deutſchland
mehr Fleiſch eſſen, als der Körper nötig hat, ſo mag das für
die oberen Zehntauſend und für Leute mit 18000 Mk. Gehalt
zutreffen, an den ſtädtiſchen Arbeitern, ſpeziell den ſchlecht be-
zahlten, kann Herr Rive jedenfalls jene wiſſenſchaftliche Fett-
leivigkeitstheorie W demonſtrieren.

Damit war die Debatte geſchloſſen. Wie wir bereits geſternmitteilten, wurde der Antrag auf Einſetzung einer

Kommiſſion ohne weiteres mit großer Mehr-
heit angenommen. Viele der Herren Stadtverordneten
glaubten nämlich, ſich auf dieſe bequeme Weiſe um eine heikle
Geſchichte drücken zu können. Aber es mußte Farbe bekannt

werden, da die Abſtimmung über den Antrag Oſterburg, die
man partout verhindern wolklte, doch ſtattfand, und zwar noch
namentlich vorgenommen wurde. Die Namen der Stadtver-
ordneten, die den Mut hatten, gegen den erſten Abſatz: der
Magiſtrat ſolle bei der Landes- und Reichsregierung ohne
Verzug Schritte dahin unternehmen, daß die Nahrungsmittel-
zölle aufgehoben, die Grenzſperre für die Einfuhr von Vieh
und Fleiſch beſeitigt und das Syſtem der Getreideeinfuhr-
ſcheine abgeſchafft werde, zu ſtimmen, verdienen der Oeffent-
lichkeit übermittelt zu werden. Es ſind die Herren: Achtel-
ſtetter, Ahrenholz, v. Blume, Borchert, Colberg, Hagſe, Heine,
Kobert, Kühme, Lindner, Mekus, Pritſchow, Rammelt,
Reichardt, Renner, Reuß, Siemens, Steinbrück, Strumpf, Zell.

Dafür ſtimmten: Beige, Blumentritt, Borges, Bruſt,
Daniel, Döhler, Emmer, Gerig, Gieſe, Gygas, Helmecke,
Herzau, Herzfeld, Knabe, Lembſer, Meyer, Oſterburg, Pfautſch,
Reiling, Schmidt-Rimpler, Spindler, Thiele. Gegen den

zweiten Abſatz: Der Magiſtrat möge mit der Stadtverordneten
verſammlung darüber in Verhandlungen eintreten, daß kom-
munale Maßnahmen getroffen werden, denen zufolge unſerer

Bevölkerung möglichſt billige Lebensmittel verabreicht werden
können, ſtimmten: Achtelſtetter, Ahrenholz, Daniel und Sie-
mens. Dieſe Herren gaben durch Abſtimmung kund, daß nach
ihrer Anſicht ein Notſtand überhaupt nicht beſtehe. Jn die
Kommiſſion zur Ausarbeitung der Beſchlüſſe werden die Stadt-
verordneten v. Blume, Daniel, Döhler, Herzau, Herzfeld, Lind
ner und Thiele gewählt.

Die Reſolution Herzfeld wurde nach dieſen Abſtimmungen
als erledigt zurückgezogen. Die Verſammlung mußte, da das
Jntereſſe durch die dreiſtündige Verhandlung erſchöpft war,

oder

„geſchloſſen werden, weil Bei der Erledigung einer anderen un
wichtigen Angelegenheit der Saal ſich ſchnell leerte.

Wie wir geſtern bereits ſagten, hat ſich Herr Dr. Rive
wieder einmal als Reaktionär der verbiſſenſten Sorte gezeigt.
Seine Reden hätten ebenſogut auf einer Bezirksverſammlung
des Bundes der Landwirte gehalten werden können. Das iſt
dem „liberalen“ Stadtoberhaupt in umſchriebener Form ja auch
von ſeinen eigenen Geſinnungsfreunden geſagt worden. Das
Halleſche Organ für
drückt ſeinen Sachwalter liebevoll ans Herz, indem es ſich mit
ſeinen Ausführungen frendig einverſtanden erklärt. Ja noch
mehrl Während die Halleſche Zeitung die Verhandlungen des
Stadtparlaments ſonſt ganz kurz abtut, druckt fie den agrari-
ſchen Lobgeſang Rives faſt vollinhaltlich ab und bemerkt, daß er
ihr ſo recht aus der Seele geſprochen habe. Herr Rive iſt aber
noch reaktionärer als das Halleſche Junkerblatt. Während das
Blatt mit Herrn Rive im allgemeinen ganz einer Meinung iſt,
erklärt es die Fleiſchfragefürdurchdie Gemeinde-
ver waltung lösbar. Die Stadt brauche, um die Bevölke-
rung mit billigerem Fleiſch zu verſorgen, keine koſtſpieligen
Einrichtungen zu treffen, denn ſie habe ja genügend Räume
für die Einſtellung des Viehs, ſie habe den Schlachthof, wo ſie
ſelbſt ſchlachten und das Fleiſch teilen könne, und ſie werde
wohl auch Räume finden, wo ſie verkaufen könne. Herr Rive
aber hält alle dieſe Maßnahmen, die ſelbſt Konſervative ſchon
fordern, noch lange nicht für notwendig, denn von einer Teue-
rung mit ihren ſchlimmen, verderblichen Folgen könne nicht die
Rede ſein. Erſt wenn infolge der chroniſchen Unterernährung
in der Stadt Halle der Hungertyphus ausgebrochen ſein wird,
dürfte der Magiſtrat vielleicht Mittel zur Beſeitigung des
Elends finden. Wie verheerend die Riveſche Rede unter den
Ordnungsleuchten gewirkt hat, geht am deutlichſten aus einer
Anuslaſſung der Saalezeitung hervor. Das Blatt, das
lauter Leiſetreterei und „Ober“ -Verhimmlung bisher faſt ver-
ging, ſchlägt Töne an, die man in ſeinem lokalecn Teil ſeit
Jahren vergeblich ſuchen dürfte. Nachdem geſagt worden iſt,
daß unſere ſtädtiſche Verwaltung gegenüber Magdeburg ein
unerfreuliches Bild bot und einige Bemerkungen über die
papiernen Kompetenzbedenken des Oberbürgermeiſters gemacht
werden, kommt das Blatt zu folgendem Schluß:

„Wenn ein Unbefangener dieſe Rede lieſt, der kann beim
beſten Willen nicht auf den Gedanken kommen, daß ein
Bürger meiſter, der Dirigent einer induſtriellen Großſtadt,ſie gehalten hat: er hält ſie weit eher für das Produ k t
eines Regierungskommiſſars, der mit kühlem
Verſtand und kaltem Herz der murrenden Be-
völkerung zu zeigen hatte, daß die Teuerung
doch gar nicht ſo arg ſei und daß ſich über die
Maßnahmen der Regierung hinaus nichts
fordern, geſchweigedenntunlaſſe. Herr Stadtv.
Herzfeld hatte ganz recht, als er in ſolchem Vorgehen ein
Mitfühlen mit der Bevölkerung vermißte. Das war der
richtige Ausdruck dafür. Hätte der Herr Oberbürgermeiſter
bei ſeiner Unterſuchung die Größe der Teuekung im Auge
behalten, die Teuerung, wie ſie jeden einzelnen Haushalt
trifft, am ſchlimmſten die armen, kinderreichen Familien,
hätte er mit dieſen mit gefühlt, dann hätte er auch dies-
mal wieder warm, volkstümlich, nach dem Herzen der Bürger
ſchaft geſprochen, wie vor vier Jahren, als ein ähnliches
Thema zur Debatte ſtand.“

Warum Herr Rive vor vier Jahren noch einige „volkstüm-
liche“ Töne gefunden hatte, iſt ihm ja recht deutlich von einem
ſozialdemokratiſchen Redner geſagt worden. Der ganzen Be-
völkerung aber dürfte jetzt wohl klar werden, daß ſie von einer
durch und durch rückſtändigen Verwaltung beherrſcht wird und
ſie wird jedenfalls in richtiger Erkenntnis der traurigen Sach-
lage bei den bevorſtehenden Stadtverordneten
wahlen den Herren die richtige Antwort geben.

Berichtigung. Jm geſtrigen Bericht des Gewerkſchafts-
kartells Halle muß es bei den aufgeſtellten Gewerbegerichts-
beiſitzer- Kandidaten heißen Friedrich Grüber und nicht Gräber;
ferner Hermann Gutſche und nicht Gatſchl.

Die Arbeiter-Samariter-Kolonne beginnt Freitag abend
149 Uhr in der Kette, Alter Markt 11, ihren diesjährigenWinterkurſus. Es wäre von großem Nutzen für Arbeiter und
Arbeiterinnen, wenn ſie einen derartigen Kurſus über erſte
Hilfe bei Unglücksfällen und plötzlich eintretender Erkran-
kungen mitmachten, um auf dem Bauplatz, in der Fabrik und
im eigenen Heim in der Lage zu ſein, den verletzten Kollegen

amilen angehörigen zu Hilfe zu eilen.
Vorſicht! Durch Agenten wird verſucht, Mitglieder für

eine Kranken, Sterbe- und Unfallkaſſe zu werben, die den
Namen Rheinland führt, vor kurzer Zeit aber in Rhein-
ländiſche Kaſſe umgetauft wurde, um Verwechſlungen zu ver-

meiden.

ſchrankenloſeſte Volksausbeutung aber

vor
hat der L

Jhren Sitz Hat die Kaſſe in Landsweiler-Reden,
Kreis Ottweiler. Wir können der Arbeiterſchaft nur dringend
empfehlen, vor dem Beitritt in dieſe Kaſſe die Statuten ja
recht aufmerkſam durchzuleſen, und warnen die Frauen vor der
Abgabe ihrer Unterſchriſft ohne die ganz genaue Prüfung durch
den Mann. Alſo Vorſicht, wer ſich Unannehmlichkeiten erſparen
will.

Verhaftet wurden, wie wir ſchon kurz mitteilten, der Jnhaber von E. Schuberts Jnkaſſobank und DetektiveBurrau, Her
mann Hintze aus Magdeburg, ſowie der Begründer der Firma,
Emil Schubert aus Wilmersdorf bei Berlin. Die Firma, die
ſich volltönend „größtes Unternehmen des Kontinents“ titulierte,
befaßte ſich mit der Einziehung fauler Forderungen. Auch hier
in Halle, Brüderſtraße 11, eröffnete Hintze mit Hilfe des Schubert
eine Filiale. Mit großem Famtam wurde das Ereignis in der
bü rgerlichen Preſſe angekündigt. Die Tatſache, daß die Beamten
der Firma in Uniform re ierten, veranlaßte ein kleinesJntermezzo mit der Polizei, die ſchließlich eine geänderte Uniform
ſanktionierte. Mit großen Verſprechungen und ſchwindelhaften
Angaben wurden dann Akquiſiteure angelockt und auf das Publi-kum losgelaſſen, um Mitglieder, d. h. Geſchäſtslente, die Außen-
ſtände Hatten, zu werben. Bevorzugt wurden e ine Gewerbe-
treibende, Gaſtwirte, Bäcker, Viktualienhändler, Schuhmacher c.Für jährlich 12 Mk. ſollten ihnen alle Auße lände hereingeholt

werden. Ein beliebter Trick war es, in den Verſammlungen derJnnungen und äh nlichen Vereinigungen Vort äge zu veranſtalten.
So ſprach der Herr Direktor Schubert, der nobel im Gehpelz nnd
Zylinder ankam, hier in der V Verſammlung der Bäckerinnung und
bei den freien Gaſtwirten. Jn ſeinem Gefolge befanden ſich der
Subdirektor Hintze und der Jnſpektor Sokolowski, beide uni-formiert. Jetzt iſt das ſtolze Gebäude zuſammen ungebrochen. S
Die für die Mitglieder eingezogenen Gelder wurden von der Bank
abgehoben und verbraucht. Jn Magdeburg ſehlen über 3000, in
Halle zirka 2000 Mark, in Stettin ebenfalls einige Tauſend. Diegeſchädigten Geſchäftslente werden von ihrem ſchönen Gelde wahr

ſcheinlich keinen Pfifferling zu ſehen bekommen. Es kann nicht
genug vor ſolchen Unternehmen gewarnt werden. Wo nichts iſt,

daiſer das Recht verloren, und derartige Jnkaſſogeſ chäfte
können auch keine Trauben von Diſteln ernten. Eige ntümlich iſt
es, daß der amtlich inſpirierte Generalanzeiger noch keine Zeile
über dieſe Verhaftung gebracht hat, obwohl ſie einige Wochen
zurückliegt. Ja, wenn es ſtreikende Arbeiter wären

Von der Fleiſchpreis Rotierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht- und Viehhofe wurden am Montag, en 18. September
1911, folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt Es wurden bezahltfür 50 kg Fleiſch gewicht für Ochſen: Hörhſter Preis 72,
niedrigſter P Ireis 60, häufigſter Preis 68 Mk. für Bullen Höchſter
Preis 70, niedrigſter Preis 64, häufigſter Preis 68 Mk. für Kühe:
Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 50 Mk. für Saugkälber:Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 65, häufigſter Preis 69 Mk.
für Lämmer und Maſthammel: Höchſter Preis 74 Mk. für Schafe:
Höchſter Preis 67, niedrigſter Preis 59, häufigſter Preis 65 Mk.
für Schweine: Höchſter Preis 66, niedrigſter Preis 61, häufigſter
Preis 64 Mk. Bei den Schwein en verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlacht gewicht.
beiden Körperhälften,
geltlicher Zugabe des
Darm. Mittel und Blut.)

Sinfoniekonzerte des Stadttheaterorchefters.

einſchließlich des Schmeres unter unentſogenannten Krames: Geſchlinge, Magen,

Es ſei darauf

(Gewogen und bezahlt werden nur die

aufmerkſam gemacht, daß die Friſt für Erneuerung des Abonne
ments am Montag, den 25. cr., abläuft. Die e wer
den auch in dieſem Jahre in gleicher Weiſe den k
modernen Meiſtern Rechnung tragen daneben wird auch eine
Reihe bedeutender Novitäten gebracht. Als Soliſten ſind Künſt
ler von Weltruf gewonnen worden. Es ſei nur z er

ſſiſchen und

wähnt: die berühmte Thereſe Carreno, die von ſhrer
Weltreiſe zurückgekehrt iſt und nach e er Abweſenheit
wieder zum erſten Male in Deutſchland konzertiert; die
Kammerſängerin Lula und die Kamme erVogelſtrom und Senius. Abonnementsanmeldung nimmt die
Hofmuſikalienhandlung Reinhold Koch entgegen.

Stadttheater. Die erfolgreiche Luſtſpielnovität Mein er
lauchter Ahnherr muß wegen anderweiter Repertoidispoſition-
nen am Donnerstag zum letzten Male gegeben werden. Für
Freitag iſt de erſte Wiederholung von Richard Wagners Rhein-
gold angeſetzt. Sonnabend geht in neuer Einſtudierung
Shakeſpeares Luſtſpiel Viel Lärm um nichts in Szene. Sonntag
nachmittag zweite Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Preiſen
Der Graf von Luxemburg; abends 722 Uhr Königskinder, erſtesAuftreten der Kammerfangerin Frl. Albine Nagel in dieſer
Spielzeit.

Vereins und Vergnügungskalender
Spiel- und Wanderklub Einigkei t. Die für

morgen, Donnerstag, abend vorgeſehene Zuſammenkunft kann
nicht im Burgtheater, ſondern muß im Volkspark ſtattfinden.
Zahlreicher Beſuch erwünſcht.

Verein gegen Jmpfzwang e. V. Nach der Sommer-
e hält der Verein ſeine erſte a am Donners
3 den 21. d. Mts., abends 81 Uhr, in der Thalyſia, GroßeUkrichſtraße 36, ab. Ueber den vom 8. bis 10. September ſtatt
den 5. Jmpfge nerkongreß in Frankfurt a. M. wird ein

eilnehmer Bericht erſtatten, ferner wird ein Referat über die

Ziusen! Coewendahls. Röcke
Zum Umzug auf ſrecſt.

u e
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Kredit an Jedermann
Auch nach Auswärts.

Wagen ohne Firma.

Beamte und Kunden,
beglichen, erhalten Kredit ohne Anzahlung.

die Ihr Nonto

1 Mk.



t errungengehalten. Kichünigleder des Vereins ſowohl Gegner wie Än-
hänger der Jmpfung haben freien Zutritt.

Böllberg- Wörlitz. Parteigenoſſen! un Sonnabend
den 23. September, abends 8 Uhr, findet im Gaſthaus zu Wörm
litz eine Mitgliederverſammlung des Diſtrikts des Sozialdemo

n Da Berichterſtattung und Neuwahl der Funktionäre auf der Tagesordnung
ſteht und die Lokalfrage nochmals behandelt werden ſoll, iſt ein

kratiſchen Vereins der obigen Ortſchaften ſtatt.

vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder erwünſcht.
Das Parteiſekretariat.

Lochan.

ſachen dieſer ſeit Jahrzehnten nicht dageweſenen Sterbeziffernzu forſchen. Denn an der abnormen Sigerung allein kann es
nicht liegen, da doch in den anderen Orten der Umgebung die
Sterbefälle im Verhältnis nicht ſo hoch ſind.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Cin teures Vergnügen. Ein kleiner Farbrikbeſitzer ans einer
ſüdddentſchen Stadt hatte auf einer Geſchäftsreiſe in Halle einen
kleinen Abſtecher gemacht und ſich in eine hieſige Straße verirrt,
in der die Liebe nach Gold- und Silbermünzen berechnet wird.
Als er ſeelenvergnügt ein Hans der Frendenſtraße verlaſſen, unter
nahm er eine Handlung, die einem Poliziſten zum Einſchreiten
veranlaßte. Der Mann wurde ängſtlich und bot den Poliziſten,
um die Sache möglichſt ſchnell totzumachen, damit nur die Gattin
nichts erfahre, zwei Mark an. Die Folge davon war eine An-
klage wegen Straßenvolizei-Uebertretung und verſuchter Beſtechung.
Zu dem Prozeß war der Aermſte wieder nach Halle gekommen,
um ſich nun zu einer Geldſtrafe von 4 Mk. verurteilen zu laſſen.

Gewerkſchaftliches.
Eine Ausſtellung für Unfallverhütung im Baugewerbe

iſt von der Bauarbeiterſchutzkommiſſon in Stuttgart auf
Beſchluß einer früheren allgemeinen Bauarbeiterverſammlung
mit Unterſtützung der Zentralſtelle für Gewerbe und Handel
im Landesgewerbemuſeum in Stuttgart dauernd errichtet
worden.

Die Ausſtellung umfaßt fünf Modellbauten, an welchen die
verſchiedenartigſten Gerüſtkonſtruktionen für Hochbau, Faſſaden-
arbeiten, Tiefbau, ſowie eine Baubude mit Unterkunfts-,
Sanitäts und Geſchirraum und eine Abortanlage vorgeführt
werden. Sie veranſchaulicht in überſichtlicher Weiſe die prak-
tiſche Durchführung der von den Banarbeitern geforderten
Schutzmaßnahmen, wie auch die ſittlich ſanitären Forderungen

„derſekben und iſt daher in hohem Maße geeignet, zu einer
weiteren Förderung des Bauarbeiterſchutzes in Württemberg
beizutragen.

Meldungen über Gewvwerkſchaftskämpfe.

Schuhmacherausſperrung in Wirmelskirchen.
Der Schuhfabrikantenverband lehnte die Einigungsvorſchläge

'ab und kündigte die Ausſperrung der Arbeiter zum
23. d. M. an.

Setzerſtreik in Jtalien. Jnfolge der Verabſchiedung
von drei Arbeitern aus der Druckerei der Firma Bonetti ſind
in Rom ſämtliche Druckereiarbeiter in den Ausſtand getreten.
Jnfolgedeſſen werden die Zeitungen nicht mehr er-
ſcheinen können. Jn Mailand erſcheinen aus den
gleichen Gründen die Zeitungen gleichfalls nur unvollſtändig.

Mllerlei.
Wird Eulenburg der Prozeß gemacht?

Frage, wird mancher antworten. Aber eine Ber
liner Korreſpondenz, die mit gerichtlichen Kreiſen Fühlung hat,

iſt der Meinung, daß man den ſüßen Phili doch noch einmal
vor den Kadi ziteren werde, um ihn wegen verſchiedener Aus-
ſagen, die verdächtig nach Meineid riechen, zu befragen. Die
Korreſpondenz verbreitet folgende Nachricht:

Die ruhrähnlichen Erkrankungen, diehier ſowie in Weſenitz und Pritſchöna aufgetreten ſind, haben
eine ganze Anzahl Opfer gefordert. Selbſt ſetzt bei der kühleren
Witterung iſt die Sterblichkeit eine erſchreckend hohe, und wäre
es eine dankbare Aufgabe der Behörden, einmal nach den Ur-

e rer an ingea veg aouj Ppzgteilung ſoll die Meineidsaffäre des Fürſten Philipp zu Eulen-
burg und Hertefeld Mitte oder Ende Oktober wieder vor dem
Schwurgericht des Landgerichts I aufgerollt werden. Geheime
Beobachtungen, die im Laufe des Sommers von Kriminalſchutz
leuten und insbeſondere von Angeſtellten eines Berliner
Detektivbureaus vorgenommen worden waren, ſollen ergeben
haben, daß Fürſt Eulenburg, ſobald er ſich unbeobachtet weiß,
ſehr luſtig und munter iſt und keinerlei Symptome einer
ernſten Erkrankung zeigt. Dieſes Ergebnis wird vorausſichtlich dazu führen, daß ſchon in nächſter Zeit ein beſtimmter
Termin zur nochmaligen Verhandlung des Prozeſſes angeſetzt
werden wird.

Das Berliner Tageblatt bemerkt zu dieſer Meldung:Die Nachricht wird uns von autoritativer Seite inſofern be
ſtätigt, als nicht in Abrede geſtellt wird, daß die Anberdumung
eines neuen Hauptverhandlungstermins gegen den Fürſten
Eulenburg in abſehbarer Zeit bevorſteht. Nur werden wir
darauf hingewieſen, daß als Zeitpunkt für die neue Verhand
lung nicht der von der Korreſpondenz angegebene Termin in
Frage käme. Dagegen iſt, wie wir weiter hören, in den Berliner
Kreiſen, die dem Fürſten nahe ſtehen, von dieſen beabſichtigten
Maßnahmen nichts bekannt.“

Eulenburg läßt natürlich verſichern, daß es ihm nach wie vor
ſehr ſchlecht gehe. Die letzte Verhandlung gegen Eulen
burg fand, wie erinnerlich, am 7. Juli 1909 vor dem Schwur-
gericht am Berliner Landgericht I ſtatt. Er wurde gegen eine
Kaution von 100 000 Mk. aus der Haft entlaſſen. Jm Auguſt
1910 erfolgte die Siſtierung des Verfahrens gegen den Fürſten
auf die Dauer von zwei Jahren. Während dieſer Zeit ſollte
der Fürſt auch von allen gerichtsärztlichen Unterſuchungen ver-
ſchont bleiben. Daß der Liebenberger luſtig und guter Dinge
iſt, erſcheint uns ohne weiteres glaubhaft, aber hinter den
übrigen Teil der Meldung wollen wir vorläufig noch einige
große Fragezeichen ſetzen. Die Mühlen der preußiſchen Juſtiz
können auch langſam mahlen, und Phili Eulenburg iſt ein
großer und hochmögender Herr

Katholiſche Theatervorſtellung.
Bei dem Fahnen weibfeſt des katholiſchen Jugendvereins in

Königshütte (Oberſchleſien) wurde von Dilletanten Das vierte
Gebot aufgeführt. Während der Aufführung hatte ein Darſteller
Schüſſe abzugeben, bediente ſich aber ſonderbarerweiſe eines
ſcharf geladenen Revolvers, den er in der Richtung des
Platzes, auf dem die Muſikkapelle ſaß, abfeuerte. Dabei erhielt
ein Muſiker einen Schuß in den Kopf. Die Vorſtellung
wurde ſofort abgebrochen. An dem Aufkommen des Verletzten
wird gezweifelt.

Cholera
Jn Großroſen bei Striegau i. Schl. herrſcht eine Epide-

mie, die immer größeren Umfang annimmt. Die Abhaltung aller
öffentlichen Vergnügen iſt unterſagt und die Schulen ſind ge
ſchloſſen worden. Gegenwärtig ſind über 60 Perſonen
unter ruhrähnlichen Erſcheinungen erkrankt. Die Patienten
ſind in Jſolierbaracken untergebracht, die auf freiem Felde er-richtet worden ſind. Der eigentliche Charakter der Krankheit
wird nicht näher bezeichnet, aber gerade die Geheimnistnerei läßt
den Verdacht entſtehen, daß es ſich ſchließlich gar um Cholera
handelt.

Gräfliches, allzu Gräfliches.
Kurz nach ſeiner Ankunft aus London wurde in Bielitz ineinem

Hotel der bayriſche Graf Maximilian Montgelas ver-
haftet. Die Feſtnahme erfolgte auf Anzeige des Grafen Stanis-
laus Plater aus Poſen, der den Grafen beſchuldigt, ihn durch
Falſchſpiel um 40000 Kronen betrogen zu haben. Man
bringt dieſe Angelegenheit mit der Wolff Metternich.- Affäre in
Zuſammenhang.

Sechs Perſonen an Fleiſchvergiftung erkraukt.
Die am Grünen Weg in Berlin wohnende Waſchfrau

Czerwitzki, deren Sohn und Tochter ſowie der Bräutigam der
letzteren und zwei Schlafburſchen der Frau Czerwitzki erkrankten
nach dem Genuß von Schabefleiſch ſo ſchwer, daß drei von
ihnen heute vormittag nach dem Virchow-Krankenhaus gebracht
werden mußten.

Verſammlungsberichte.
Die Transportarbeiter hielten am 9. September ihre Monats

verſammlung im Volkspark ab. Kollege Schlimme ſprach über
die nächſten Aufgaben innerhalb der Zahlſtelle Halle. Seine Aus-
führungen gipfelten darin, daß es notwendig ſei, das ſogenannte
Bezirksleiterſyſtem neu einzuführen reſp. auszubauen, und daß jedes
Mitglied die Pflicht habe, ſich als Agitator für ſeine Gewerkſchaft
zu zeigen, Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei und Leſer des

Volksblattes zu ſein. Beireffs bes Streiks bei der Firma
Windesheim Ko. wurde den dort ausſtändigen Kollegen die
vollſte Sympathie ausgeſprochen und der Wunſch ausgedrückt, daß
ie als Sieger aus dieſem Kampfe hervorgehen möchten. Ein

llege regte an, bei der Bierbrauerei Riebeck Ko. dahingen vorſtellig zu werden, daß ſie die Geſchäftsverbindungen mit

er beſtreikten Firma abbrechen möchte, widrigenfalls das Riebeck
Bier nicht mehr getrunken werden ſolle. Bezüglich der beſtebenden
Arbeitsſperren bei den Kohlenfirmen Pauly, W. Trolle und
Mehnert Müldener wurde beſchloſſen, dieſelben aufzuheben,
die Arb ne aber erneut aufzufordern, nur in ſolchen
Geſchäften ihre Kohlen zukaufen, die ihren Arbeitern
Entgegenkommen zeigten Wegen Streik- und Sperre-brug wurden folgende Mitglieder dem Hauptvorſtand zum Aus
e aus dem Verband empfohlen: Auguſt Lehmann, Louis

ieling, Ad. Rolle, Osw. Rolle, Herm. Krüger, Ernſt Geßner,Jan ötzſch, Max Noglick, Kar Erge, Michael Operzinski,
uſtav Peukart, Emilie König, Marie Schwarz, Marie Pötzſch

und Eliſe Noglick. Mitgeteilt wurde dann v daß unter den
eitungs und WeißgebäckAusträgerinnen eine Agitation zwecks
eitritt in unſere Organiſation eingeleitet ſei. Allen Mitgliedern

ſei deshalb zu empfehlen, ſich ihre Zeitung und ihr Frühſtück nur
von organiſierten Austrägerinnen ins Haus liefern zu laſſen.
Die Abrechnung vom Waſſerfahrtsvergnügen ergab eine Einnahme
von 255,85 Mk. und eine Ausgabe von 250,20 Mk., mithin einen
h von 5,65 Mk. Am Sonntag, den 24. September ſoll
ein Ausflug nach Wörmlitz mit anſchließender Verſammlung
und einem Tanzkränzchen vor ſich gehen. Das Herbſtvergnügen
findet am Sonnabend, den 30. September im Volkspark ſtatt.

Cetzte Nachrichten.
Die Wahl in Düſſeldorf.

Das amtliche Abſtimmungsreſultat (vergleiche Leitartikel)
iſt folgendes:

Abgegeben wurden: 70 177 Stimmen, davon entfielen auf
den Stadtkreis 55 688, auf den Landkreis 14 489.

Davon entfielen auſ: Friedrich: 29 291 (Stadtkreis 21 477,
Landkreis 7814), Haberland (34073 (Stadtkreis 28 715,
Landkreis 5358), Breit ſchei d 3321 (Stadtkreis 3016, Land-
kreis 305), Heckenrath 3147 (Stadtkreis 2242, Landkreis 905),
Chociſcewſki 326 (Stadtkreis 224, Landkreis 102), zerſplittert
waren: 19 (Stadtkreis 14, Landkreis 5).

Am 25. Januar 10907 verteilten ſich die Ziffern im erſten
Wahlgang folgendermaßen Kehrer (nationalliberal): Stadt
kreis 10 733, Landkreis 3930, Kirſch (Zentrum): Stadtkreis
18 276, Landkreis 11 096, Grimpe (Sozialdemokrat): Stadtkreis
18 658, Landkreis 6031.

Der Generalſtreik in Spanien.
Die Ausſtandsbewegung hat den letzten Meldungen zufolge

einen revolutionären Charakter angenommen. Be-
ſonders in der Provinz Valencia haben die Revolutionäre
große Erfolge zu verzeichnen. Die Kommune iſt in Car-
tagenaga und Alcira ausgerufen worden. Alcira iſt
in der Gewalt der Revolutionäre, das Rathaus und zwei
öffentliche Gebäude ſind niedergebrannt worden. Die
Revolutionäre verſuchten, ein Nonnenkloſter in Brand zu
ſtecken, und ſprengten eine Brücke mit Dynamit in die
Luft. Die Eiſenbahn iſt abgeſchnitten. Truppen
ſind abgeſandt worden. Jn Saragoſſa iſt der Anarchiſt Locort,
der Präſident des Arbeiterverbandes, verhaftet worden. Jn
Barcelona verhaftete die Polizei dreißig Agita-
toren, die willens waren, das Werk des revolutionären Aus
ſchuſſes fortzuſetzen, deſſen Mitglieder im Gefängnis ſitzen.

Barcelong, 20. September. Die Lage ſpitzt ſich immer
mehr zu. Sämtliche Anarchiſten werden von der Polizei über
wacht. 40 Verhaftungen wurden bereits vorgenommen; dar-
unter die des Hauptführers der Streikbbewegung. Die Repu
blikaner verlangen dauernd die Freilaſſung der Verhafteten,
ſie behaupten, daß dieſe das Opfer der Politik der Regierung
geworden ſind. Die Behörden weigern ſich, dieſem Verlangen
nachzukommen. Mehrere Blätter veröffentlichen aufreizende
Artikel und werden gerichtlich verfolgt werden.

Zum Keichstags-Wahlfonds.
Eisleben. Von F. Holdenſtedt 2 Mk.; vom öffentlichen Ver

nügen in Kl.-Mansfeld bei Wagner-2,50 Mk. aus der Frei

traße 0,50 Mk. Joh. h. Stelzer.

Bacher's Räumungs-Verkau
Julius Bacher, Halle a. S., Leipzigerstrasse 12.

bietet enorme Vorteſle, da zu fabelhaft billigen,
noch nie dagewesenen Preisen verkauft wird.

Nahröngsmiffel
III

m

Aktuell.
Re 66palpohitit dersind die

e als Butter-ſ. fanges enetenitte Sopaldemoltafe.
unübertroffenen Eine ſehr zeitgemäße und

l Van den Bergh'schen wertvolle Broſchüre des
Halleſchen ArbeiterſekreMargarine- Marken tärs Friedrich Kleeis.

Cleverstolz

Stets frisech zu haden in allen einschlägigen Geschäften.

klärende Arbeit im eigenen
Jntereſſe leſen.

Preis nur 28 Pfennig.

Zu beziehen durch alle Aus
träger und durch die

Volksbuchhandlung,

Jeder Arbeiter muß dieſe auf

für den

T
Nach den

Mit Formularen u. Sachregiſter.

Preis 30 Pfg., Porto 3 Pfg.
Zu beziehen durch die

Hate a. S., Harz 42/43.

Haben Sie ſchon meinen vorzüglichen

c Medizinal Eiweiß Phoſphor-DWieback
probiert?

e n e folte 55 nenthehriſch für Kinder.
Allein Hersteller: Paul Rost,

Falle a. Harz 42/43.

III

Aerztlich berühmt empfohlen. Schachspiel

Patentamtlich geſchütt. Mit Anleitung zum Spielen.

Verkaufsstellen z ne r Preis 20 Pfg.
ranz Richter, Annen e IArthur Rost, Ladenbergſtraße 60. vo ws

Sroitestr. 33. Das intereſſanteſte aller Spiele

Tisch Lampen
mit gerant. besten Brennern 95 pt.

Ia Tabr. von Mk. 15.00 bis

Küchen-Lampen.
Unsere Auswahl ist hervorragend

mit Ia Brennernvon M. 3.00 bis z P.

Zegloumpen, Ampeln, Laternen,

Hand- u. Stehleuchter, Rerzen,

Hünee-Lampen.

Gr. Ulrichstrasse 54.

rlurlaumpen 45 38 25 22 Pf.

M. Bär

Zweite, umgearbeitete Auflage.

die geutzche Gewerkschafts-

Zewegung Tegien

Zu beziehen durch alle Austräger und die

Volksbuchhandlung,

Preis 28 Pf.

alle g. S.
z 42/48.
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Aus den Hachbarkreiſen.
Preußiſche Landräte als Hüter der Junkerintereſſen!

Daß die meiſten Landräte Preußens eine erſprießliche Tätig-
keit im Sinne der Großagrarier entwickeln, iſt ſo bekannt, daß
es einem denkenden Menſchen eigentlich gar nicht mehr auf-
fällt. Wiederholt haben wir an treffenden Beiſpielen nachge-
wieſen, daß es allerhöchſte Zeit ſei, mit der preußiſchen Land
ratswirtſchaft aufzuräumen. Auch die Liberalen, deren auf
dem platten Lande wohnenden Geſinnungsgenoſſen viel unter
der Willkürherrſchaft der Landräte zu leiden haben, lamen-
tieren des öfteren über die unerträglichen Zuſtände. Höher
hinauf vermögen ſie ſich natürlich nicht aufzuſchwingen. Jn
einem ſich liberal nennenden Merſeburger Blatt wurden vorige
Woche zwei Zuſchriften veröffentlicht, die ſich gegen die offene
Stellungnahme der Landräte der Kreiſe Merſeburg und
Querfurt gegen den Handel treibenden Mittelſtand richte-
ten. Der Landrat des Kreiſes Merſeburg hat wegen der Futter-
not an die Landwirte die Aufforderung ergehen laſſen, recht-
zeitig Dünge- und Futtermittel zu kaufen, möglichſt unter Bei-
hilfe der land wirtſchaftlichen Genoſſenſchaften,
zu denen der Beitritt dringend empfohlen werden kann. Auch
in einer Nummer der Landwirtſchaftlichen Wochenſchrift iſt
den Landwirten das gleiche nahegelegt worden, und dieſe Num-

mer der Wochenſchrift wurde vom Landrat des Kreiſes Quer-
furt in einer Bekanntmachung der Landwirte empfohlen. Der
Landrat habe ſich ſogar erboten, den Nicht-
abonnenten die Zeitung zu beſchaffen. Die Zu-
ſchrift führte des längeren aus, ein wie großes und unberechtig-
tes Mißtrauen in dieſem Vorgehen zweier Landräte gegen
den kleinen Händler liege. „Jſt eine ſolche Bevor-
zugung nicht empörend?“ ruft der Artikelſchreiber ärgerlich
aus und weiſt darauf hin, daß unter der Teuerung nicht nur
der Landwirt zu leiden habe, ſondern auch jeder Kaufmann,
Handwerker, Beamter und Arbeiter in der Stadt. Dieſe Leute
könnten die Preiſe ihrer Arbeitskraft und Waren nicht nach
Belieben erhöhen, ſie müßten ſich vielmehr in ihr Schickſal
fügen. Mit bitteren Worten beſchwert ſich der bedauernswerte
Kleinkrämer dann über die behördliche Abſpenſtigmachung der
Landkundſchaft, indem er unter anderem ſchreibt: „Die Land
wirtſchaftskammern handeln unter der Firma, Zentralankaufs-
ſtelle mit Miſtgabeln, Dreſchmaſchinen und Hoſenknöpfen.
Und nun erſcheint noch als letzter auf dem Plane der Herr
Landrat und predigt ſeinen Kreiseingeſeſſenen den genoſſen-

ſchaftlichen Ankauf. Das ſei die richtige Rettung des Mittel-
ſtandes, den ja die Partei des Herrn Landrats zu neuer Blüte
emporheben wolle. Eine ſolche Handlungsweiſe ſolle ſich der
Mittelſtand merken! Zur Reichstagswahl würden ſich die kon
ſervativen Flugblätter wieder an alle Bauern, Kaufleute und

Handwerker wenden und die konſervative Partei werde ſicher
lich wieder vor lauter Handwerker- und Mittelſtandsfreund-
lichkeit triefen.“ Die Klagen der Liberalen über die Land-
raiswirtſchaft ſind nicht neu. Schon Eugen Richter hat in

ſeinem Politiſchen ABCBuch den preußiſchen Landräten ein
beſonders liebevolles Kapitel gewidmet.

Daß es mit der Landratstätigkeit nicht beſſer, ſondern eher
ſchlimmer wird, haben wir beſonders in der letzten Zeit an
zahlreichen Beiſpielen nachgewieſen. Heute liegt uns wieder
ein Dokument vor, das unſere Behauptung mit aller Deutlich
keit beſtätigt. Der bekannte günſtige Wind wehte uns ein vom
Landrat des Mansfelder Seekreiſes verfaßtes
Zirkular zu, das alſo lautet:
Der Königliche Landrat.

J.-Nr. 7168.
Zur Bekämpfung der leider immer weiter an Aus-

dehnung zunehmenden vaterlandsloſen umſtürz-
leriſchen Geſinnung unter der Arbeiter-bevölkerung und um den Arbeitern ein belehrendes
und unterhaltendes Blatt in die Hand zu geben,

Eisleben, den 3. Auguſt 1911.

welches hauptſächlich die heimiſchen Verhältniſſe berückſichtigt,
gibt der Verleger des Wochenblattes Der deutſche Land
arbeiter, Aug. Klöppel hierſelbſt, vom 1. Oktober
dieſes Jahres ab eine Sonderausgabe für die Pro-
vinz Sachſen heraus.

Anbei überſende ich eine Proben ummer dieſes Blattes
mit dem Erſuchen, zur Förderung dieſer wichtigen vaterlän-
diſchen Intereſſen dienenden Beſtrebungen eine ent-
ſprechende Anzahl dieſes Blattes regelmäßig beziehen und
koſtenlos an Jhre Arbeiter verteilen zu wollen.

(gez.) v. Wedel.
Das an die Gutsbeſitzer gerichtete Schreiben iſt amtlichen

Urſprungs und zeigt ſomit recht deutlich, daß die Bekämpfung
der „umſtürzleriſchen Geſinnung unter der Arbeiterbevölke-
rung“ zu den Obliegenheiten eines von allgemeinen Steuer-
mitieln erhaltenen Landrats zu gehören ſcheint. Vor zwei
Wochen erſt haben wir darauf hingewieſen, daß der ſogenannte

ſt
W

Gesohlgs

ſtrafbar machen,

J 6. Schaible, Mäbelfabrik,
Wohnungs- Einrichtungen

Deutſche Landarbeiter ein Ableger des Mansfelder Bergboten
iſt. Und für dieſes ekelhafte Reichsverbandsblättchen, das all-
wöchentlick ſich bemüht, bei anſtändigen Leuten phyſiſchen Ekel
hervorzurufen, entfaltet ein preußiſcher Beamter eine eifrige
Propaganda. Als würdige Ablagerungsſtätte des Reichswahr-
heitsverbandes verſäumt der Bergbote alias Landarbeiter
es nicht, den gröbſten Lügen und gewagteſten Verdrehungen
in ſeinen wohlduftenden Spalten Aufnahme zu gewähren.
Herr Landrat von Wedel bezeichnet das klägliche Papierchen
als ein belehrendes und unterhaltendes Blatt, das den Land-
arbeitern in die Hand gedrückt werden ſoll. Und weil von den
Agrariern kritiklos jeder Schmutz aufgenommen wird, wenn es
gilt, die Sozialdemokratie oder die freie Gewerkſchaftsbewegung
damit zu bewerfen, verſendet man vom Landratsamte aus
Probenummern mit dem Erſuchen, zur Förderung dieſer wich-
tigen vaterländiſchen Jntereſſen dienenden Beſtrebungen das
Blatt zu beziehen und an die Arbeiter gratis zu verteilen. Wer
die Schreibarbeit, die Porto- und ſonſtigen Expeditionskoſten
für dieſe Bekämpfung „vaterländiſcher und umſtürzleriſcher
Geſinnung“ bezahlt hat, iſt nicht ſicher feſtzuſtellen. Nach dem
ofſenſichtlich amtlichen Charakter des verſandten Schriftſtückes
ſind dazu aber höchſt wahrſcheinlich die Groſchen der Steuer-
zahler verwendet worden. Vielleicht wird der preußiſche Mini-
ſter des Jnnern erſucht, über dieſe Frage Auskunft zu geben.

Die Sache der Arendt und Konſorten muß doch verzweifelt
ſchlecht ſtehen, wenn zu ſolchen Mitteln gegriffen werden muß.
Den „Kreiseingeſe ſſenen“ dürfte es jedo h nicht einerlei ſein,zu wiſſen, ob mit ihren St teuergeldern die reichsverbändleriſche

Agitation getrieben worden iſt. Jn kurzer Zeit e die
Wähler des Reichstagswahlkreiſes Mansfeld zu dieſer landrät-lichen Agitation in ihrer Art Stellung nehmen ſönnen. Die

Enttäuſchung der Reaktionäre dürfte groß ſein.

Lüäützen. An die Arbeiterſchaft von Lützen und
Umgegend Eine Aender rung zum beſſeren tritt in der
Lokalfrage ein. Mit dem 1. Oktober ſteht der organiſierten
Arbeiterſchaft der Bü'r gergarten zur Verfügung, den
unſer Parteiwirt aul Sa nder durch Kauf erſtanden hat.
Der Bürgergarten iſt das größte Lokal am Orte, er hat
einen großen Saal, Kegelbahn großen ſchattigen Garten und
Kolonnaden. An der Arbeiterſchaft liegt es, das Errungene
zu erhalten. Aus kleinen Anfängen iſt die Lützner Arbeiter-
ſchaft zu einer Macht geworden, daß ſelbſt ein Bürger voller
Verzweiflung ſagte: „Die Boten ſind uns über den Kopf ge-
wachſen.“ Wir können dem Mann dieſen Schmerz nachſühlen,
denn 40-50 Jahre haben die Kriegervereinler das Lokal innegehabt, nun müſſen ſie den Roten“ weichen. Furchtbar! Nur
durch einmütiges Zuſammenhalfen der Arbeiter können weitere
Erfolge erzielt werden. Für die Arbeiterſchaft iſt ab 1. Oktober
nur das einzige Lokal Bürgergarten frei, alle anderen Lokale
ſtehen uns nicht zur Verfügung.

Lützen. Sozialdemokratiſcher Verein. Dienächſte Mitgliederverſammlung findet Sonnabend, d. 23. Sep-
tember, abends 824 Uhr, ſtatt. Da Genoſſe Vallſtedt ſein Amt
als Vorſitzender niedergelegt hat, findet eine Neuwahl ſtatt.
Ein jeder Genoſſe und Genoſſin muß erſcheinen.

Schkeuditz. Polizeiliche Unterdrückung der pro-
letariſchen Jugendbewegung. Vor nicht allzu
langer Zeit erlaubte ſich die hieſige Polizei nach Halleſchem
Muſter in eine Verſammlung der Jugend, in welcher ein Vor-
trag über Peter Roſegger gehalten werden ſollte, einzudringen.
Sämtliche Jugendliche wurden aufgeſchrieben und die Ver-
ſammlung aufgelöſt. Die eingelegte Beſchwerde fand bei dem
Chef der Polizeiverwaltung, der ſich bekanntlich einmal im
Stadtverordnetenſaale als Arbeiterfreund vorſtellte, kein Ge-
hör. Lieſt man die Antwort unſerer Polizeiverwaltung durch,
ſo muß man wegen der darin niedergeſchriehenen Weisheiten
nur den Kopf ſchütteln. Schlank wird zugegeben, daß der
Verein eine „Einwirkung auf politiſche Angelegenheiten nicht
bezweckt“. Die Vereinigung ſtellt aber dennoch einen poli-
tiſchen Verein dar, welcher nach Ziel und Wirken als zurſozialdemokratiſchen Partei gehörig, betrachtet werden muß.

Die Auslegung des ſogenannten liberalen Reichsvereins-
geſetzes wird eben je nach Bedarf vorgenommen. Den Mit-
gliedern iſt es bis auf obiges Schreiben gänzlich unbekannt
geblieben, daß die Jugendvereinigung ſchon vor längerer Zeit
aufgelöſt worden iſt. Man macht einfach bekannt, daß „dieſerVereinigung Perſonen unter 18 Jahren angehören, wodurch
ein ſtrafgeſetzlicher Zweck verfolgt wird“, und daß ſich alle diedie an abermaligen Zuſammenkünften teil-
nehmen. Damit Schkeuditz aber in Preußen voran bleibt, hat
die Polizeiverwaltung nicht verſäumt, den hier in guter Blüte
ſtehenden Arbeiterturnverein ebenfalls als
politiſchen Verein zu erklären. Jn einem polizei-
lichen Erlaß heißt es: „Die Organiſation und das Vereins-
leben des Turnvereins Friſch auf hierſelbſt, insbeſondere auch
ſeine Zugehörigkeit zum Arbeiterturnerbunde hat die Feſtſtellung geben daß der Turnverein Friſch auf ſich nicht auf
das Turnen beſchränkt, ſondern daß er eine Pflegeſtätte der
ſozialdemokratiſchen Partei und ihrer Beſtrebungen iſt und
ſich ihren Zwecken dienſtbar macht. Der Verein iſt infolge
deſſen als politiſcher Verein im Sinne des S 3 des Reichs-
vereinsgeſetzes anzuſehen und als ſolcher verpflichtet, der

Polizeibehörde die Satzungen und das Verzeichnis der Mit-
glieder des Vorſtandes einzureichen“ uſw. Wird dies nicht
befolgt, gibt es 30 Mk. Geldſtrafe oder drei Tage Haft.

Es iſt ausgeſchloſſen, daß dem Turnverein nachgewieſen
werden kann, daß er andre Zwecke als das Turnen verfolgt.
Wohingegen wir nachweiſen können, daß die beiden bürger-lichen Turnvereine in Schkeuditz andre Zwecke verfolgen. Nichts
hat die umſichtige Polizeiverwaltung unternommen, als ein
teutſcher Turnverein im Schkeuditzer Blättchen einen Aufruf
unterſchrieb, der aufforderte, zur Stadtverordnetenwahl den
bürgerlichen Kandidaten zu unterſtützen. Die hieſige Polizei-
verwaltung hat bis jetzt keine Gelegenheit unbenutzt gelaſſen,
um den Einwohnern die preußiſche „Gerechtigkeit“ zu demon-
ſtrieren. Ob ſie ihr Ziel erreichen wird, iſt eine andere Frage.
Dieſe neue Aktion muß gebührend ausgenutzt werden, um
dem Arbeiterturnverein neue Mitglieder zuzuführen.

Korbetha. Ein großes Schadenfeuer kam am Diens-
tag auf dem Terrain der Korbfabrik von Saalbach aus. Durch
Spielen der Kinder mit Streichhölzern entſtand am ſpäten
Nachmittag ein Brand, der die große Weidenniederlage voll-
ſtändig einäſcherte. Der Schaden der verbrannten Weiden be-
läuft ſich auf 30 000 Mk. Das Fabrikgebäude ſelbſt konnte er-
halten werden.

Helbra. Ein Opfer der Kleinbahn. Am Montag
nachmittag fuhr ein Wagen der elektriſchen Kleinbahn auf der
Strecke Eisleben Wimmelburg den in gleicher Richtung fah
renden Brotwagen des Bäckermeiſters Oktlieb von hier an.
Durch den heftigen Zuſammenſtoß wurde der Wagen ſtark be
ſchädigt, und Bäckermeiſter Oktlieb von ſeinem Sitze geſchleu-
dert. Hierbei erlitt er am Hinterkopfe ſo ſchwere Verletzungen,
daß er Dienstag morgen im Eisteber Krankenhauſe ſtarb.

Torgau. Kreistag. Auf dem am Montag hier tagenden
Kreistage des Kreiſes Torgau wurde u. a. die Rechnung der
Kreiskrankenkaſſe pro 1910 vorgelegt. Die Geſamteinnahmen
betrugen 66 307 Mk., die Ausgaben 63 378 Mk. Bewilligt wurde
die unentgeltliche Ueberweiſung des zum Bahnbau Torgau
Belgern erforderlichen Grund und Bodens ſeitens des
Kreiſes an den Staat oder Zahlung einer Pauſchalſumme von
110 000 Mk. zur Beſtreitung der Grunderwerbsloſten. Als Ab-
geordnete zum nächſten Provinziallandtage wurden gewählt:
Landrat Wieſand-Torgau, Erſter Bürgermeiſter Lohſe-Torgau
und Rittergutsbeſitzer Ruhter- Plotha. Ferner beſchloß der
Hreistag, eine Petition betr. den Bau einer Bahn u
bog -Schweinitz-zAnnaburg Torgau zu befür-
worten.

Bockwitz. Aus der Parteibewegung. Die letzte
außerordentliche u beſchäftigte ſichhauptſächlich mit der Jugendbewegung enoſſe Böttge-Halle
gab in ſeinem einſtündigen Referat ein klares Bild über die
Urſachen und Ziele der bürgerlichen, chriſtlichen und freien
Jugendbewegung. Alle Parteigenoſſen waren ſich darin einig,
daß nur in der freien Jugendbewegung die jugendlichen Ar-
beiter als freie, klaſſenbewußte Arbeiter erzogen werden kön-
nen, um einmal im Sinne des Sozialismus zu wirken. Zur
Jugendkonferenz wurde ein Genoſſe delegiert. Ueber die Not-
wendigkeit der Zentraliſierung des Sportvereinsweſens ent
ſpann ſich eine lebhafte Debatte. Eine dringend notwendige
Aenderung wurde anerkannt. Der Vorſitzende gab einen Be-
richt über die erſte Sitzung des Bildungsausſchuſſes. Die Ge
noſſen waren damit einverſtanden. Zum Schluß wurde von
den anweſenden Genoſſen bedauert, daß es noch Parteimit-glieder gibt, die der Aufklärungstätigkeit entgegenarbeiten,
indem ſie ſich lieber in Klimbimvereinen betätigen. Anweſend
waren 35 Genoſſen.

Bitterfeld. Liebe deinen Nächſten wie dich ſelbſt.
Ein Brandunglück, das leicht ſchwerere Folgen haben konnte, ereignete ſich am 19. September auf dem hieſigen örartt an
der Kirch- und Kaiſerſtraßenecke. Die Frau des ben ers eines
Würſtchenverkaufsſtandes war mit der Spiritusflaſche d Fewr
zu nahe gekommen, wodurch der Spiritus zu brennen anfing.ihrem Schreck ließ die Frau nun die Flaſche fallen. Im
Nu wur Se von Flammen eingehüllt, die jedoch von dem hinzueilenden Ehemann und einigen hilfsbereiten Paſſanten ſchnell er
ſtickt wurden, ſo daß die Frau nur geringe andwunden im
Geſicht erlitt. Das Haar und die Kleider der Frau waren aber
ſehr erheblich verbrannt. Während man ſich um die Frau
bemühte, war nun der ganze Tiſch in Brand geraten; doch konnte
auch das Feuer raſch gelöſcht werden. Während des ganzen Vor
ganges ſtand der auch ein Würſtchenhändler, untätigdabe und meinte, das ſchade denen gar nicht, e vie ſie
verbreunen müſſen, das ſei die richtige Sorie. JoI r ſcheintauch von der „richtigen Sorte“ zu ſein, in der der hein
neid jedes Menſchlichkeitsgefühl ertötet hat.

Erfurt. Der geſchützte Reichsverbändler. Zu
einer Volksverſammlung war von den Erfurter Genoſſen der
jetzige Vertreter des Kreiſes, der zweite Vorſitzende des
Reichsverbandes, Hagemann, eingeladen worden. Auf denPlakaten war vermerkt, daß Herr Hagemann ſchriftlich ein
geladen ſei. Dieſe Zeile mußte auf Anordnung
des Polizeiinſpektors wegbleiben, weil ſie nicht
zur Ankündigung der Verſammlung gehöre.
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hege
Direktor u. Besitzer: Paul Blüthgen.n Segommer

c e das 22 Anfang 8 V r.

VNur bis 25. September. Vnwiderrufiien.

re Curasamn
Telophon:

1339.

Rittwoch, den 20. September
1339.

2 Slite- Vorstellungen 2
nachmittags 3 Ubr abends 7/2 Uhr.Donnerstag den 21. Seoptember, abends 7 Chr:

Novitäten-Abench,
Freitag, den 22. September, abends 7 UVhr:

Gala-Vorstellung-
Nachmittags zahlen Kinder auf allen Vlätzen, Militärs biszum Feldwebel, aut Situplütaen nur halbe Preise.
Donnerstag u. Freitag vorm. Deffentl. probe, verbunden mit
I Marstall- u. Menageriebesichtigung. Erw. 25 l'f., Kinder 15 P.

Vorverkauf: An der Circuskasse und nur für abends
bei Otto ää 20. 222 2283.

Konsum Verein, Ckesfenil V

L. G. m. H.
Sonntag den 24 September 1911, nachmittags punkt 2 Uhr

im Kaſino zu Sohweiditz:

S General -Versammlung.
Tagesordnung:

1. enſchafts t und Richtigſprechung desſelben, ſowie
nung des Vorſtandes.

J n für den Vorſtand und Aufſichtsrat.
3. Anträge der Mitglieder nach S 41 des Statuts.
4 Verſchiedenes.

Für den Aufſichtsrat: L. Hartmann.
Kopoun Verein r Colme und Vngegene,

(e. 6. H. b. I)

Bilanz am 30. Juni 1911.

Aktisa. Paffiva.An Warenbeſtand 28 066.40 M. Geſchäftsguthaben 7 939. m.
r 70.51 Kaution 9 5 30060
Sparkaſſen Darlehen 9500.00

Guthaben 1 500.00 Reſervefonds 2 008.64Bien 102790 See ensfonds 7 226.87

e pott e e J e 1Gollme 13 959.00 abatt 820 e
Grundſtück auf 116 770.65 M.Landsberg 18 463.50 9 341.65Rabatt 52/0

auf 46 830.10 M.
2 341.50

Reingewinn 5329.36
55087.57 M. 58 087.31 M.

Mitgliederbewegung.
Beſtand am 1. Juli 1910 MitgliederEingetreten im Laufe des Geſchäftsjahres

Ausgeſchieden durch Kündigung und Tod
ſomit Beſtand am 30. Juni 1911

Die Haftſumme

Summa Moiſeder
S Mrgiſerer

beirug am 1. Juli 1910 7vermehrte ſich um

verringerte ſich um x
beträgt ſomit per 30. Juni 1911 5250.00 M.Die Geſchäftsguthaben
aller Mitglieder betrugen am 1. Juli 1910 7554.05 M.
vermehrten ſich um 385 24betragen ſomit per 30. Juni 1911 775755 W

Der Vorſtand:
Hermann Zille. August Winkler. Karl Göoht.

Arhboiter-Samariteor-Kolonne
eitag den 22. September, abends !/29 Uhr,

urant v r iim Alter Markt:S Winter u rüber erſte Hilfe bei Unglücksfällen.Arbeiter und Arbeiterinnen ſind her S nden.

Der Vorstand.
en re

Schraplau
Sonntag den 24. Septbr., nachm. 3/ Uhr,

im „Bürgergarten“:
Oefkentl Volks Versummluneg

Referent: Genoſſe Karl Kürbs Halle.
Zahlreichem Erſcheinen von Männern und Frauen

Grosse

P
Ulrichstrasse.

ſebt entgegen Der Einberufer.

richten und rechtzeitig zur Abend- Tafel zu erscheinen.

W 7Freitag den 22. September:

Gr. Schlachtefest. 2
Früh von 8 Uhr an O Wellfleisoh W sowie alle
ichen Fleisoh- und Wurstwaren in vorügleber-

geschmackvoller Ausführung.xeienlien gedeckie Speisetafel.
Um recht rege Unterstützung wird höflichst ersucht.

Die verehrten Gäste werden gebeten, sich nach dem 10- Uhr Lokalschluss zu

3

Roloplan.

Zusammenlegbare Lein-

wanddrachen, sicher stei-
gend, St. 0.25, 0.50, 1.00.

Drachensport
Roloplan steigt schon bei mässigem

Winde in bisher unerreichte Höhen.

Drachenvogel Schwalbe, neuer
interessanter Vogeldrachen.

C. F. Ritter,
Halle a. S.,

Leipzigerstrasse 90.

D.

Hervorragend preiswWerte

Möbel Auoctattungen,

guter, solider Arbeit, eine Zierde für
jedes Wohnzimmer, liefern wir stets

von den einfachsten bis besten.
Nebenstehende Möbel kosten in reeller

moderner Ausführung wie folgt:

Mittlre u zu in ussbenm
—m—zm--Z

x. 70Schrank. modern verziert,1 Vertiko n v 70. nen un
1 Stegtisch v n 36.
4 Stühle v 21.J Trumeaux „45.1 Diwan 70.en Namen

1 Komplette Küche, hellfarbig lackiert, mit Zier-

1 Schlafzimmer in diversen Lackierungen von
160. 200. 300. Mk. und besser.

Hervorragende Auswahl in neuesten Wohn-
und Speisezimmern in Fiche.

Wohn-Salons und Eiche-Schlafzimmer.

v Möbel

Katalog gratis. Transport frei Haus. Ansicht gern gestattet.

Mk. 80.Ornamentenglas

e

Märber-

I

Direktion: Guſtav Poller.

Liliput

mit eigenem Marſtall

Produktionen als Zirkus und

Da Reich der werge

von 12 ine recht

Varietékünſtler.

18 der kleinſten Menſchen

Eſel, giegen, in ihren

Vorh.: d. gr. Spezialitätenteil.

Stadt Theater
in Halle a. S.

Direktion Geh. Hofrat Richards.
Donnerstag den 21. Septbr. 1911
13. Abonn.- Vorſtellung. 1. Viertel.

Novität. Novität.
Zum letzten Male:

Mein erlauchter Ahnherr,

Luſtſpiel in 3 Akten
von Alfred Schmieden.

Kaſſenöffn. 7 Uhr. Anfang 7 Uhr.
Ende vor 10 Uhr

Freitag den 22. Septbr. 1911
14. Abonn.-Vorſtellung. 2. Viert.

Das Rheingold.
Vorabend zur Trilogie „Der Ring
des Nibelungen“ von R. Wagner.

Welt Iweater, n h
an

Heute: Promiere
u. a. folgende Dramen:

Die Maske.
Detektivbild in 2 Akten.

Das Rad des Sohicksals.
Auf rrwegen.

Die weisse Rose

v

Briketts
w. pinls,
J. W. Luchenal

68 Pfg. pro Ztr.

Cecilie und J. J. A.

60 Pfg. pro Ztr.

BlitzG via pro Ztr.

blute
53 Pfg. pro Ztr.

ab unſerem Lagerplatz

Hordorferstrasse I.
Ueber 50Handwagen leihweiſe.
Verkauf auch Sonnt. v. 79/2.

Streichfertige Felfarben
in allen Nüauncen,

M Emaille- Lack V
zu Fenſtern, Türen, Waſch-Toiletten, Kinderwagen,

Fußboden-Lackfarbe,
trocknet über Nacht glashart, per Kilogramm 1.50 Mark, bei

5 Kilogramm 1.40 Mark, empfiehlt

Max Räckller, farbenhandlung,
Halle a. S., Ranniſcheſtraße 2.

primaT Därmezum m on lachten rn manC. F n Ritter, illigſten bei
Guſt.Leipzigerstrasse 90.

lumpen, Knochen, Papier,

vaptuih a

n etalle, cunn rauft lapler- u. Pappenadfälle
nen hole Jan. gianenk' 22 mee r e 20.

kuten!

Garant. lebd. Ankunft,
8 Monate alt, voll

22 fedrig, ausgewachſen.
10 St. ca. 8 Pfd. ſchwere Gänſe

Mk. 10 St. Rieſengänſe
38. Mk. 12 St. Enten, groß,
ſchwer, 20 Mk. S. Reinisoh,
Oderberg 201 Schleſien.

Friedrich Fiedler,
Kohle Handlung

Sophienſtraße 41
(Nähe Stadttheater)

Telephon 3248, Telephon 3248,
liefert erſtkl. Waren zu billigſten
Tagespreiſen.

Frische Knickeier
billig.

Spexzial- Fior- Gross-Geoschgft,

2 Sache Huller,
Kohl.-Abt. Ed. Uncke Ströler.

Telephon 59.

Pflanzen Butter
(Margarine) unerreicht feinſter Erſatz
f. allerbeſte Molkereibutter, z

nur 39 mit Gutſchein.
Torstr. 58, hochpart., Iinks.

käumfubren werden bill. angen.
G. Weinholz, Harz 5.

ſeine ne fein
in Tausenden von Haushaitung.
beliebt und unentbehrlich.
Ueberall erhältlich. Fabrik.Göother Haussner in en

7 Talamtstrasse 7.Für die Inſerate verantwortlich: Rob. Jlan er. Dru der Halleſch. Genoſſenſch. Wugemns (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aug. Groß, jetzt I. Jähnig. Sämtl. i. Halle a. S.
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Das Bein.

Eine Humoreske von Heinrich Zſchokke.
1.

Jm Herbſt 1782 erhielt der Wundarzt Louis Thevenet
zu Calais die ſchriftliche, doch ohne Namensunterſchrift ge-
laſſene Einladung, ſich folgenden Tages auf ein nahe an
der Straße von Paris gelegenes Landhaus zu begeben und
alles zu einer Amputation nötige Gerät mitzubringen.
Thevenet war damals weit und breit als der geſchickteſte
Mann in ſeiner Kunſt bekannt; es war ſogar nichts Unge-
wöhnliches, daß man ihn über den Kanal nach England
holen ließ, um von ſeinen Einſichten Gebrauch zu machen.
Er hatte lange bei der Armee gedient; etwas Barſches in
ſeinem Weſen: und doch mußte man ihn wegen ſeiner Gul-
mütigkeit lieben.

Thevenet wunderte ſich über das anonyme Billett. Zeit und
Stunde und Ort waren mit der größten Genauigkeit angegeben,
wann und wo man ihn erwarte; aber, wie geſagt, die Unter
ſchrift fehlte. „Will mich vermutlich einer unſerer Gecken
in den April ſchicken!“ dachte er und ging nicht.

Drei Tage nachher empfing er die gleiche Einladung, aber
doch dringender, mit der Anzeige, es werde morgens um 9 Uhr
ein Wagen vor ſeinem Hauſe halten, um ihn abzuholen.

Jn der Tat, mit dem Glockenſchlage 9 Uhr des folgenden
Morgens erſcheint ein zierlich offener Wagen. Thevenet machte
keine Umſtände weiter und ſetzte ſich ein.

Vor dem Tore fragte er den Kutſcher:
mich?“

Dieſer antwortete: „things unknown to me. am not
concerned“; was ungefähr ſo viel heißen ſoll: was ich nicht
weiß, macht mich nicht heiß.

Alſo ein Engländer! „Jhr ſeid ein Flegel!“
Thevenet.

Der Wagen hielt endlich vor dem bezeichneten Landhauſe
ſtill. „Zu wem ſoll ich? wer wohnt hier? wer iſt hier krank?“
fragte Thevenet den Kutſcher, ehe er ausſtieg. Dieſer gab die
vorige Antwort, und der Arzt dankte auf die vorige Art. An
der Haustür empfing ihn ein ſchöner junger Mann, von unge-
fähr 28 Jahren, der ihn eine Treppe hinauf in ein großes
Zimmer führte. Die Sprache verriet's, der junge Mann war
ein Brite. Thevenet redete ihn alſo engliſch an und bekam
freundliche Antwort.

„Sie haben mich rufen laſſen?“ fragte der Wundarzt.
„Jch bin Jhnen ſehr dankbar für Jhre Mühe, mich zu be-

ſuchen,“ antwortete der Brite, „wollen Sie ſich niederlaſſen?
Hier ſtehen Schokolade, Kaffee, Wein, falls Sie noch vor der
Operation etwas genießen wollen.“

„Zeigen Sie mir erſt den Kranken, Sir! Jch muß den Scha-
den unterſuchen, ob Amputation notwendig ſei.“

„Zu wem führt Jhr

erwiderte

„Sie iſt nötig, Herr Thevenet! Setzen Sie ſich nurl Jch
habe alles Vertrauen zu Jhnen. Hören Sie mich an! Hier
iſt eine Börſe mit hundert Guineenl! ich beſtimme ſie Jhnen
als Zahlung für die Operation, die Sie vornehmen ſollen. Es
bleibt nicht dabei, wenn Sie ſie glücklich beendigen. Andern-
falls, oder wenn Sie ſich weigern, meine Wünſche zu erfüllen,
ſehen Sie hier das ſcharf geladene Piſtol Sie ſind in meiner
Gewalt ich ſchieße Sie, Gott verdamme mich, nieder!“

„Sir, vor Jhrem Piſtol fürchte ich mich nicht! Aber was
verlangen Sie? Nur heraus mit der Sprache, ohne Vorreden!
Was ſoll ich hier

„Sie müſſen mir das rechte Bein abnehmen.“
„Von Herzen gern, Sir, und wenn Sie wollen, den Kopf

dazu! Allein, wenn mir recht iſt, das Bein ſcheint ſehr geſund
zu ſein. Sie ſprangen die Treppe vor mir hinauf, wie ein
Seiltänzer. Was fehlt dem Bein?“

„Nichts! Jch wünſche, daß es mir fehle!“
„Sir, Sie ſind ein Narrl“
„Das kümmert Sie nicht, Herr Thevenet!“

„Was hat das ſchöne Bein geſündigt
„Nichts! Aber ſind Sie entſchloſſen, mir es abzunehmen 7“
„Sir, ich kenne Sie nicht! Bringen Sie mir Zeugen Jhres

ſonſt hellen und geſunden Verſtandes
„Wollen Sie meine Bitte erfüllen, Herr Thevenet?“
„Sobald Sie mir einen haltbaren Grund für Jhre Ver-

ftümmelung angeben!“
„Jch kann Jhnen die Wahrheit jetzt nicht ſagen.
„Vielleicht nach einem Jahre. Aber ich wette, Herr, ich wette,

Sie ſelbſt ſollen nach Jahresfriſt geſtehen, daß meine Gründe
die edelſten waren, deretwegen ich von dieſem Bein befreit zu
ſein wünſchte

„Jch wette nicht, wenn Sie mir nicht Jhren Namen nennen,
Jhren Wohnort, Jhre Famile, Jhre Beſchäftigungsart.“

„Das alles erfahren Sie künftig. Jetzt nicht. Jch bitte,
halten Sie mich für einen Ehrenmann.“

„Ein Ehrenmann droht ſeinem Arzt nicht mit Piſtolen. Jch
habe Pflichten, ſelbſt gegen Sie, als Unbekannten. Jch ver
ſtümmele Sie nicht ohne Not. Haben Sie Luſt, Meuchelmörder
eines ſchuldloſen Familienvaters zu werden, ſo ſchießen Siel“

„Gut, Herr Thevenet,“ ſagte der Brite und nahm das Piſtol,
„ich erſchieße Sie nicht, aber zwingen will ich Sie, dennoch mir
das Bein abzunehmen! Was Sie nicht aus Gefälligkeit für
mich, nicht aus Liebe zur Belohnung oder aus Furcht vor der
Kugel tun, müſſen Sie mir aus Erbarmen gewähren.“

„Wieſo das, Sir?“
„Jch zerſchmettere mir felbſt mit einem Schuß das Bein,

und zwar auf der Stelle hier vor Jhren Augen.“
Der Brite ſetzte ſich, nahm das Piſtol und hielt die Mündung

hart über das Knie. Herr Thevenet wollte zurückſpringen, um
es abzuwehren. „Rühren Sie ſich nicht,“ ſagte der Brite, „oder
ich drücke ab! Nur Antwort auf eine einzige Frage: Wollen
Sie meine Schmerzen nunützerweiſe vergrößern und ver-
längern

„Sir, Sie ſind ein Narr! Jhr Wille geſchehe! Jch nehme

Sobald
Jhnen das verdammte Bein ab.“

Alles ward zur Operation in Ordnung gebracht.
der Schnitt beginnen ſollte, zündete der Engländer ſeine Ta-
bakspfeife an und ſchwor, ſie ſolle ihm nicht ausgehen. Er hielt
Wort. Das Bein lag bald auf dem Fußboden. Der Brite
rauchte fort.

Herr Thevenet verrichtete ſein Geſchäft als Meiſter. Der
Kranke ward durch ſeine Kunſt in ziemlich kurzer Friſt wieder
geheilt. Er belohnte ſeinen Arzt, den er mit jedem Tage höher
ſchätzte, dankte mit Freudenthränen für den Verluſt ſeines
Beins und ſegelte mit dem Stelzfuße nach England zurück.

2.
Ungefähr 18 Wochen nach der Abreiſe desſelben erhielt Theve-

net einen Brief aus England, folgenden Jnhalts:
„Sie erhalten beigeſchloſſen, als Beweis meiner innigſten

Erkenntlichkeit, eine Anweiſung von 250 Guineen auf Herrn
Panchaud, Bankier in Paris. Sie haben mich zum Glücklich
ſten der Sterblichen auf Erden gemacht, indem Sie mich eines
Gliedes beraubten, welches das Hindernis meiner irdiſchen
Glückſeligkeit war.

Braver Mann! Mögen Sie jetzt die Urſache meiner närri-
ſchen Laune, wie Sie es nannten, erfahren. Sie behaupteten
damals, es könne keinen vernünftigen Grund zu einer Selbſt
verſtümmelung, wie die meinige, geben. Jch ſchlug Jhnen eine
Wette vor. Sie haben wohl daran getan, ſie nicht anzunehmen.

Nach meiner zweiten Herkunft aus Oſtindien lernte ich
Emilie Harley kennen, das vollkommenſte Weib. Fch betete ſie
an. Jhr Vermögen, ihre Familienverbindungen gefielen
meinen Verwandten mir nur ihre Schönheit, ihr himmliſches
Gemüt. Jch miſchte mich in die Schar ihrer Bewunderer. Ach,
beſſer Thevenet, und ich ward glücklich genug, um der Unglück-
lichſte meiner Nebenbuhler zu werden; ſie liebte mich, vor allen
Männern mich; verhehlte es nicht und wies mich eben
deswegen zurück. Umſonſt bat ich um ihre Hand umſonſt
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baten ihre Eltern, ihre Freundinnen alle für mich. Sie blieb
unbeweglich.Lage San ich die Urſache ihrer Abneigung gegen eine

Vermählung mit mir, den ſie, wie ſie ſelbſt geſtand, bis zur
Schwärmerei liebte, nicht ergründen. Eine ihrer Schweſtern
verriet mir endlich das Geheimnis. Miß Harley war ein
Wunder von Schönheit, hatte aber den Naturfehler ein-
beinig zu ſein, und ſcheute ſich eben dieſer Unvollkommenheit
wegen, meine Gemahlin zu werden. Sie zitterte, ich würde ſie
einſt deswegen gering achten. Sogleich war mein Entſchluß ge
faßt. Jch wollte ihr gleich werden. Dank Jhnen, beſter Theve-
net, und ich ward es!

FJch kam mit einem künſtlichen Beine nach London zurück.
Mein erſtes war, Miß Harley aufzuſuchen. Man hatte aus
geſprengt, und ich ſelbſt hatte es voraus nach England ge
ſchrieben, S habe durch einen Sturz vom Pferde das Bein ge-
brochen es ſei mir abgenommen worden. Jch ward allgemein
bedauert. Emilie fiel in Ohnmacht, als ſie mich das erſtemal
ſah. Sie war lange untröſtlich; aber ſie ward nun meine Ge
mahlin. Erſt den Tag nach der Hochzeit vertraute ich ihr das
Geheimnis, welches Opfer ich meinen Wünſchen um ihren Be
ſitz gebracht habe. Sie liebte mich nur um ſo zärtlicher. O
braver Thevenet, hätte ich noch zehn Beine zu verlieren, ich
würde ſie, ohne eine Miene zu verziehen, für Emilien dahin
eben
Solange ich lebe, bin ich Jhnen dankbar. Kommen Sie nach

London! Beſuchen Sie uns; lernen Sie meine herrliche Gattin
kennen, und dann ſagen Sie noch einmal: ich ſei ein Narr!

Charles Temple.“
Herr Thevenet teilte die Anekdote und den Brief ſeinen

Freunden mit und lachte jedesmal aus vollem Halſe, ſo oft er
ſie erzählke. „Und er bleibt doch ein Narr!“ rief er.

Folgendes war ſeine Antwort:
„Sir, ich danke Jhnen für Jhr koſtbares Geſchenkl So muß

ich es wohl nennen, weil ich's nicht mehr Bezahlung meiner ge-
ringen Mühe heißen kann.

Jch wünſche Jhnen Glück zur Vermählung mit der liebens-
würdigſten Britin. Es iſt wahr, ein Bein iſt viel für ein
ſchönes, tugendhaftes und zärtliches Weib, doch nicht zuviel,
wenn man am Ende nicht beim Tauſche betrogen wird. Adam
mußte den Beſitz ſeiner Gemahlin mit einer Rippe im Leibe
bezahlen, auch anderen Männern koſtete wohl ihre Schöne eine
Rippe, manchen ſogar den Kopf.

Bei dem allen erlauben Sie mir, ganz beſcheiden bei meiner
alten Meinung zu bleiben! Freilich, für den Augenblick haben
Sie recht. Sie wohnen jetzt im Paradieſe des Ehefrühlings.
Aber auch ich habe recht, nur mit dem Unterſchiede, daß mein
Recht ſehr langſam reif wird wie jede Wahrheit, die man ſich
lange weigert anzunehmen.

Sir, geben Sie acht! ich fürchte, nach zwei Jahren bereuen
Sie, daß Sie ſich das Bein über dem Knie abnehmen ließen.
Sie werden finden, es hätte wohl unter dem Knie ſein können.
Nach drei Jahren werden Sie überzeugt ſein, es wäre mit dem
Verluſt des Fußes genug geweſen. Nach vier Jahren werden
Sie behaupten, ſchon die Aufopferung der großen Zehe und
nach fünf Jahren, die Abnahme der kleinen Zehe ſei zu viel.
Nach ſechs Jahren werden Sie mir eingeſtehen, es wäre am
Beſchneiden der Nägel genug geweſen.

Alles das ſage ich unbeſchadet der Verdienſte Jhrer reizenden
Gemahlin. Damen können Schönheiten und Tugenden unver-
änderter. bewahren als die Männer ihre Urteile. Jn meiner
Jugend hätte ich alle Tage für die Geliebte das Leben, in
meinem Leben aber kein Bein hingegeben jenes würde mich
nie, dies zeitlebens gereut haben. Denn hätte ich's getan, ich
würde noch heute ſagen: Thevenet, du warſt ein Narrl Womit
ich die Ehre habe zu ſein, Sir, Jhr gehorſamſter Diener.

G. Thevenet.“
3. zJm Jahre 1793, während der revolutionären Schreckenszeit,

flüchtete Herr Thevenet, den ein jüngerer Wundarzt in den
Verdacht ariſtokratiſcher Geſinnung gebracht hatte, nach Lon-
don, um ſein Leben vor dem Meſſer der alles gleichmachenden
Guillotine zu retten.

Aus langer Weile, oder um Bekanntſchaften anzuſpinnen,
fragte er nach Sir Charles Temple.

Man wies ihm deſſen Palaſt. Er ließ ſich melden und ward
angenommen. Jn einem Lehnſeſſel, beim ſchäumenden Porter,
am Kamin, umringt von 20 Zeitungen, ſaß ein dicker Herr; er
konnte kaum aufſtehen, ſo ſchwerfällig war er.

-Ei, willkommen, Herr Thevenet!“ rief der dicke Herr, der
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wirklich kein anderer als Sir Temple war. „Nehmen Sie cs
nicht übel, daß ich ſitzen bleibe, aber der vermaledeite Steizfuß
hindert mich an allem. Freund, Se kommen vermutlich, um
nachzuſehen, ob Jhr Recht reif geworden ſei

„Jch komme als Flüchtling und ſuche Schutz bei Jhnen!“
„Sie müſſen bei mir wohnen denn wahrhaftig, Sie ſind ein

weiſer Mann! Sie müſſen mich tröſten! Wahrhaftig, Theve-
net, heute wäre ich vielleicht Admiral der blauen Flagge, hätte
mich nicht das gottloſe Stelzbein' für den Dienſt meines Vater
landes untauglich gemacht! Da leſe ich nun Zeitungen und
fluche mich braun und blau, daß ich nirgends dabei ſein kann.
Kommen Sie, tröſten Sie michl“

„Jhre Frau Gemahlin wird Sie beſſer zu tröſten wiſſen als
ich.“

„Nichts davon! Jhr Stelzfuß hindert Sie am Tanzen, dar-
um ergab ſie ſich den Karten und der Schmähſucht. Es iſt kein
Auskommen mit ihr. Uebrigens ein braves Weib!“

„Wie, ſo hätte ich doch damals recht gehabt
„O vollkommen, lieber Thevenet! aber ſchweigen wir davon!

Ich babe einen dummen Streich gemacht. Hätte ich mein Bein
wieder, ich gäbe jetzt nicht den Abſchnitzel eines Nagels davon!
Unter uns geſagt, ich war ein Narr! aber behalten Sie dieſe
Wahrheit für ſich!“

Auf der Schattenſeite des Lebens.“
Von Anna Blos.

Bilder ſozialen Elends! Wenn man ſie aufrollt, findet man
keine Farben, die ſie in ihrer furchtbaren Wirklichkeit malen,
keine Worte, um all den Jammer wiederzugeben, der ſich in
den einzelnen Lebensbildern abſpielt. Das Herz krampft ſich
zuſammen. Man möchte helfen, eingreifen und verzichtet
reſigniert, denn wer könnte wohl helfen, wenn er nicht imſtande
iſt, das Uebel an der Wurzel auszurotten. Man möchte an
klagen! Aber wen ſoll man anklagen? Keine Behörde, keine
einzelne Perſon kann verantwortlich gemacht werden für das
Schickſal der Vielen, Allzuvielen, die auf der Schattenſeite des
Lebens geboren ſind. Sie alle ſind Opfer des Syſtems der
kapitaliſtiſchen Weltordnung, der ſich jahrhundertelang die
Menſchheit duldend unterworfen hat.

Bilder ſozialen Elends ſind es, die ſich mir enthüllen, und
die ich hier wiedergeben will, nicht als Anklage, nicht um Mit-
leid zu wecken für den einzelnen Fall, ſondern um zu zeigen,
welches Los dem Proletariate geworden iſt im Zeichen der
kapitaliſtiſchen Weltordnung.

Es iſt vor allem das traurige Schickſal der Mütter und
Kinder, das ſich mir darſtellt, wenn ich den Sitzungen des
Ortsſchulrats, deſſen Mitglied ich bin, beiwohne, in denen
über die Schulverhältniſſe der Volksſchüler und Schülerinnen
verhandelt wird. Die Lehrer ſind verpflichtet, ihrer vorgeſetz-
ten Behörde über jedes unentſchuldigte Ausbleiben der Kinder
Anzeige zu erſtatten. Der Ortsſchulrat iſt gewiſſermaßen die
vermittelnde Behörde, die darüber entſcheidet, ob die Eltern
der Kinder ſich ſtrafbar gemacht haben. Lieſt man die An
zeigen der Lehrer, ſo findet man zwiſchen den Zeilen, wie ſie
oft, nur um ihrer Pflicht zu genügen, Anzeige erſtatten und in
vielen Fällen dieſe durch Bemerkungen über traurige häusliche
Verhältniſſe uſw. möglichſt zu mildern ſuchen. Auch die Mit-
glieder des Ortsſchulrats finden es nur ſehr ſelten angebracht,
die vorkommenden Fälle zur Anzeige zu bringen. Es ſind
menſchlich empfindende Veurteiler. Von den vorgeladenen
Eltern erſcheinen meiſt nur die Mütter. Die Männer können
ſchwer von ihrer Arbeit losktommen oder die Zeitverſäumnis
bringt größeren Geldverluſt mit ſich als bei den Frauen.
Bleiche, abgehärmte Erſcheinungen ſind es meiſt, Entbehrungen
und Sorgen ſprechen aus ihren Zügen, und ohne ihre Ent-
ſchuldigung zu hören, begreift man, daß dieſe Frauen, dieſe
e zwingende Gründe hatten, um ihre Kinder daheim zu

ehalten.
Da kommt eine noch junge Frau mit einem ſeltſam ver

zweifelten ſtarren Blick in den Augen. Sieben Kinder hat ſie,
das älteſte zehn Jahre, das jüngſte neun Monate. Vier davon
ſind ſchulpflichtig, und es kommt häufig vor, daß eins von
dieſen unentſchuldigt oder nicht genügend entſchuldigt in der
Schule fehlt. Auf Befragen gibt ſie an, daß ſie ſelbſt für
ihren und ihrer ſieben Kinder Unterhalt ſorgen muß. ft
führt ihr Geſchäft ſie aus dem Hauſe. Dann hat ſie niemand,

Verfaſſerin, die Gattin unſeres alten Parteigenoſſen
Wilh. Blos, wurde in der Viktoriaſchule und im Lehrerinnen-
ſeminar zu Karlsrühe ausgebildet und beſtand die Prüfung
für höhere Mädchenſchulen. Vom Gemeinderat in Stuttgart
wurde ſie einſtimmig in den dortigen Ortsſchulrat berufen,
unſeres Wiſſens die erſte und einzige deutſche Sozialiſtin, die
ein ſolches Amt inne hat.
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der auf ihre jüngſten Kinder aufpaſſen kann, und eins von
den Großen im Alter von ſechs bis zehn Jahren muß zu
Hauſe bleiben, auf die Kleinen aufpaſſen, ihnen ihr Eſſen geben
und daneben die Hausarbeit beſorgen. Oft hat auch die Mutter
ſo ſchwere Sandkarren zu ziehen, daß ihre Kräfte nicht aus
reichen. Dann muß ihr eins der größeren Kinder helfen.
Das Schreiben macht ihr große Mühe, oft iſt ſie auch zu müde
dazu. „Wüßten Sie, wie ſchwer es hält, zwei bis drei Mark
täglich zu verdienen, damit wir nicht Hungers ſterben, ſo wür
den Sie begreifen, daß ich nicht immer eine Entſchuldigung
ſchreiben kann, wenn ich eins von den Kindern zu Hauſe be-
halten muß.“ Sie wird gefragt, ob ſie denn Witwe iſt. Jhr
Mann lebt noch, aber er iſt ein Trinker und hat ſie und die
Kinder ſo mißhandelt, daß ſie ihn verlaſſen hat. Nun gibt er
ihr keinen Pfennig. Die Armenbehörde, an die ſie ſich wandte,
gibt ihr den Rat, zu dem Manne, der ſie und die Kinder
wieder zu ſich nehmen will, zurückzukehren. Aber ſie hat den
Verſuch, mit ihm zuſammenzuleben, ſchon zu oft gemacht.
Lieber will ſie arbeiten, bis ſie zuſammenbricht, ehe ſie noch
einmal zu ihm geht. Wie der Mann zum Trinker wurde,
wer weiß es? Aber was muß dieſe Frau durchgemacht haben,
ehe ſie ein ſo ſchweres Los auf ſich nahm! Was für eine
Jugend haben dieſe Kinder, die in ſo frühem Alter ſchon
häusliche Pflichten auf ſich nehmen, die ſo hart arbeiten und
dazu unter dem tiefen Zwiſt leiden müſſen, der ihre Eltern
trennt. Wer hätte da richten können

Die nächſte Frau iſt Wäſcherin und hat einen kleinen Jungen
bei ſich, der bei der ſchulärztlichen Unterſuchung ausgeblieben
iſt. Sie erzählt: Der Bub iſt nicht mein Pflegeſohn. Seine
Mutter wohnte bei uns im Hauſe, und da mein Mann ſchon
ſeit Monaten bettlägerig iſt und den Jungen gern hatte,
fragte ſie, ob wir ihn ein paar Tage behalten wollten. Sie
müſſe nach Frankfurt, käme aber bald zurück. Da ſie ſehr
jammerte, gingen wir auf ihre Bitte ein, und ſie reiſte ab.
Es dauerte einige Tage, dann Wochen, aber wir hörten nichts
mehr von ihr. Endlich ſchrieb eine Bekannte auf unſere Er-
kundigungen aus Frankfurt, die Mutter des kleinen Karl ſäße
in Frankfurt im Gefängnis, der Vater wäre ſchon lange im
Zuchthaus.“ Als die Aufforderung zur ärztlichen Unterſuchung
kam, hatte der arme, verlaſſene Junge kein ganzes Hemd. Die
Pflegemutter, die von ihrem Verdienſt auch ihren kranken
Mann erhalten mußte, konnte kein neues Hemd kaufen, und
daher blieb das Kind, das ſich ſchämte, bei der Unterſuchung
aus. Die Frau wurde zu näherer Prüfung auf das Rathaus
beſtellt. Was iſt nun das Los dieſes armen Kindes, das ſeine
Eltern verlaſſen haben, das in fremde Hände gegeben iſt und
ein unwillkommener Gaſt ſein wird, wo es auch hinkommt?

Nun kommt ein Mann, deſſen beide älteſten Kinder die
Schule verſäumt haben. Er iſt Witwer. Von ſeinen vier
Kindern ſind zwei. neun und ſieben Jahre alt, ſchulpflichtig.
Er ſchickte die Kleinen tagsüber in eine Kinderbewahranſtalt,
während er auf Arbeit ging. Aber er wurde krank und arbeits-
unfähig, und große Not ſtellte ſich ein. Die Schulkinder hatten
jedes ein Paar Stiefel, die ſo zerriſſen waren, daß ſie ſie im
Schnee und in der Januarkälte nicht mehr tragen konnten.
Die Stiefel kamen zum Flickſchuſter, aber dieſer wollte ſie nur
gegen Bezahlung herausgeben, und es dauerte einige Tage,
bis der Vater das nötige Geld beſchaffen konnte. Daher
mußten die Kinder die Schule verſäumen. Und was wird,
wenn die Stiefel ſo zerriſſen ſind, daß ſie nicht mehr geflickt
werden können Wer ſoll das Geld für neue Stiefel beſchaffen,
wenn der Vater nicht arbeiten kann oder nicht genug verdient?

Eben der Grund, daß die Eltern keine Stiefel beſchaffen
können, gibt häufig Anlaß zur Schulverſäumnis. Es iſt traurig
genug. Wie viel trauriger aber iſt es noch, wenn man immer
wieder hört, daß Kinder, Knaben und Mädchen, meiſt noch in
dem Alter, in dem ſie ſelbſt der Aufſicht bedürften, zu Hauſe
bleiben müſſen, um die jüngeren Geſchwiſter zu beaufſichtigen,
weil Vater und Mutter ſchon früh morgens fort müſſen, um
Geld zu verdienen. Sind es nicht kleine Helden und Heldinnen,
die ihr Los reſigniert auf ſich nehmen, die nicht wiſſen, was
Spiel und Scherz iſt, weil das Leben in ſo zartem Alter ſie
ſchon mit ſchweren Pflichten belaſtet! Da erzählt eine Mutter,
daß ſie ſchon um b Uhr das Haus verlaſſen muß, um Waſchen
zu gehen. Das Frühſtück ſtellt ſie den Kindern zurecht, die der
Aufſicht eines neunjährigen Mädchens überlaſſen bleiben, bis
die Mutter abends gegen 9 Uhr heimkehrt. Dieſes neunjährige
Kind zieht ihre jüngeren Geſchwiſter an, befördert die ſchul-
pflichtigen in die Schule und vergißt in der Eile und Verant-
wortung den Zettel mitzugeben, auf dem die Mutter ſie ſelbſt
entſchuldigt. Dann räumt ſie Stube und Küche auf, zündet
Feuer an und ſchleppt einen Schemel an den Herd, um nach
der Suppe zu ſehen. Sie beſchäftigt die Kleinen, von denen
abwechſelnd eins nach der Mutter weint. Sie teilt das Mittag-
eſſen aus, wärmt die Milch für das Schweſterchen, ſpült
das Geſchirr, ſieht nach den Schularbeiten der Geſchwiſter,
ſorgt dafür, daß die Mutter warme Schuhe vorfindet, wenn
ſie abends durchfroren heimkommt, ſtrickt noch nebenbei, und
das alles mit der Angſt im Herzen: du haſt heute unentſchul-
digt die Schule verſäumt. Sie iſt eine der beſten Schülerinnen,

ſehr ſtrebſam und ehrgeizig und möchte gern viel lernen. Wenn
ſie nur Zeit hätte, mehr Zeit! Dieſer Fall ſteht nicht einzi
da. Jmmer und immer wiederholt er ſich. Frauen, die no
die Spuren überſtandener ſchwerer Krankheit zeigen, haben ihr
älteſtes Kind zu Hauſe behalten, um nicht ganz allein z ſein,
um jemand zu haben, der ſie pflegt, der nach der Apotheke läuft,
der die Kleinen verſorgt uſw. itwer wiſſen ſich in der Ver
zweiflung, was aus ihren Kindern werden ſoll, keinen anderen
Rat, als die Pflichten der Hausfrau und Mutter ihrer älteſten
Tochter, die ſelbſt noch ein Kind iſt, zu übertragen, damit ſie
keine Minute der Arbeit verſäumen müſſen. Männer, die durch
Krankheit ans Haus gefeſſelt, durch Hausarbeit ihren Frauen,
die der Erwerb aus dem Hauſe führt, beiſtehen, ſchicken ihre
kleinen Buben mit der Lieferung der fertigen Arbeit in die
Geſchäfte, damit ſobald als möglich Geld ins Haus kommt.
Wie gern möchten ſie alle ihren Kindern Freude geben, deren
Leben ſelbſt ſo freudearm iſt. Aber es fehlt ihnen jede Mäg-
lichkeit dazu. Selten tritt der Fall ein, daß ein Kind die
Schule verſäumt, weil es nicht gern hingehi. Oft muß ich da
an einen kleinen Jungen reicher Eltern denken, mit dem ich
während meiner Lehrtätigkeit zu tun hatte. Er wollte durch
aus nicht leſen und ſchreiben lernen, und als ich ihn fragte,
was er denn machen wollte, wenn er groß wäre, antwortete er:
en halte ich mir einen Schreiber und jemand, der mir
vorlieſt.“

Jmmer mehr und mehr möchte man ja dahin kommen, den
Kindern, die aus ſo traurigen häuslichen Verhältniſſen
kommen, in der Schule eine Stätte der Freude zu bieten. Durch
hohe, helle, geſunde Räume, durch hübſche Bilder, durch An-
regungen aller Art ſollen ſie Erſatz finden für häuslichen
Jammer und Elend. Aber wie gering, wie in keinem Ver-
hältnis dieſer Erſatz ſteht zu dem, was das Leben im Eltern
haus für dieſe Kinder iſt trotz der größten Liebe von Vater
und Mutter, das zeigen die s Beiſpiele, die ich hier an-
führen konnte. Es ſind einige Körner aus dem Sand. am
Meer, keine Ausnahmefälle, ſondern leider viel häufiger, viel
mehr die Regel, als man glaubt, wenn man keinen tieferen
Einblick tun kann. Viel von dieſen Kindern ſind begabt, voller
Lerneifer und Wißbegier. Wie viel mehr könnten ſie der
Menſchheit nützen als jenes Kind reicher Eltern, das ein
Paraſit, faſt ein Jdiot war. Aber die Laſt, die den zarten
Schultern aufgebürdet wird, iſt zu ſchwer. Sie möchten ihre
Flügel heben, aber die Laſt drückt ſie zu Boden. Geſunde,
brauchbare Menſchen könnten ſie werden, aber es wird ſo früh
ſo viel von ihnen verlangt, weit mehr, als ihre ſchwachen
Kräfte leiſten können. Sie find auf der Schattenſeite des
Lebens, und die Sonne fehlt ihnen, die nötig iſt zu jeder ge
ſunden geiſtigen und körperlichen Entwicklung. „Sechzig Pro
zent der Kinder in einer Klaſſe hat der Schularzt für nicht ge-
ſund erklärt“, erzählte mir der wahrhaft menſchenfreundliche
Schulrat, „könnte man da doch eingreifen“. Wir hören ſo viel
von Hygiene heutzutage. Bildungs und Erziehungsanſtalten,
Ferienheime werden gegründet, aber die Wurzeln des ſozialen
Elends werden dadurch nicht ausgeriſſen. Die werden erſt
untergraben, wenn allen Menſchen ausreichende Exiſtenzmög-
lichkeiten geſchaffen ſind, ohne daß ihre Kräfte dabei verbraucht
werden. Dann wird auch für die kleinen Helden und Heldinnen
des Proletariats die Zeit kommen, wo Haus und Schule ihnen
gleichmäßig Freude und Sonnenſchein geben, wo ſie ſich unter
dieſer Wechſelwirkung zu geſunden und tüchtigen Menſchen
entwickeln können. Dann ſind ſie nicht mehr „auf der Schatten-
ſeite des Lebens“.

en

Kleines Feuilleton.
Nervöſe Träume.

Die Ergebniſſe der zahlreichen Unterſuchungen, welche die
noch junge Wiſſenſchaft der experimentellen Pſychologie in den
letzten Jahren über die Natur der krankhaften Träume ange
tellt hat, werden von Profeſſor Horace Sniders in der Nature
in folgendem zuſammengefaßt: Wenn man den ziemlich um-
fangreichen Komplex der Träume der Herzkranken ausſcheidet,
bei denen als Urſache der furchtbaren Angſtzuſtände das un-
regelmäßige Funktionieren des Herzens und ſeiner Klappen
klar zutage liegt, kann man je nach den Grundurſachen, der

yſterie, der Epilepſie und der Neuraſthenie drei große
ruppen von nervöſen Träumen unterſcheiden, zwiſchen die

ſich ſelbſtverſtändlich bei gleichzeitigem Vorhandenſein meh-
rerer Urſachen ſehr zahlreiche und verſchiedene Zwiſchenformen
einſchieben. Der namentlich bei Frauen häufige hhſteriſche
Traum kennzeichnet ſich deutlich durch das auffallende Symp-
tom, daß die Träumenden am nächſten Tage nicht mehr unter-
ſcheiden können, ob der ſie erregende Vorgang ein wirkliches
Erlebnis oder nur ein Traumbild war. So legt zum Beiſpiel
eine hyſteriſche Dame, die nachts von furchtbarem r
geträumt hat, am nächſten Tage ein heftig ſchmerzendes Zahn-
pflaſter hinter das Ohr, obwohl ſie ſich kerngeſund fühlt und,
in die Enge getrieben, die Möglichkeit zugibt, daß alles nur ein
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Traum geweſen ſein könne. Den Alkoholdelirien chroniſcher
Säufer ähnelt der hyſteriſche Traum inſofern, als in ihm
Wutie widerwärtige Tiere, ren von Ratten und Mäuſen,

öten, Schlangen und anderen Ungeheuern, die mit au e
ſperrtem Rachen den Träumenden zu verſchlingen drohen, eine
roße Rolle ſpielen, worauf das Erwachen plötzlich und jäh er
olgt und die des Traumes auch am Tage in Ge

ſtalt erhöhter, nervöſer Erregbarkeit andauert. Der Traum
des Epileptikers hat faſt immer einen ſchrechhaften Jnhalt und
iſt oft der Vorbote eines nahen Anfalls, wobei bemerkens
werterweiſe meiſtens die Erinnerung an den Traum zurückbleibt, während die Erinnerung an den Anfall gen ver
ſchwunden ſein kann. Am weiteſten verbreitet iſt der krank
ar Traum der Neuraſtheniker, der bei vielen Nerven
chwachen faſt Nacht für Nacht mit denſelben, natürlich ſtets

unangenehmen Bildern auftritt. Bei dem angſtvollen Traum
erlebnis, in dem Räuber, Mörder und Einbrecher, auf den

Träumenden losfahrende Lokomotiven, Stürze aus dem Luft
ballon oder von ſteilen Bergwänden und hohen Gebäuden eine
große Rolle ſpielen, iſt der Geän ſtigt immer der unter-liegende Teil. Die reizbare Schwaäde es Neuraſthenikers, der

ſchon geringen Schmerzeindrücken gegenüber empfindlich iſt,
bringt es dabei oft mit ſich, daß ein im Anrücken begriffenes
Uebel, das im Wachen noch nicht gefühlt wird, mit allen Ueber-
treibungen des Traumlebens als ein ſchreckliches Ereignis er-
lebt wird und daß zum Beiſpiel ein in der erſten Entwicklung
befindlicher unbedeutender Abſzeß am Arm im Traum als
eine ſchwere Armamputation gedeutet wird. Vollſtändig ſinn-
los find endlich die Träume der ſchwer Geiſteskranken, bei
denen das der Kontrolle des erkennenden Verſtandes völlig
entrückte Gehirn zum Tummelplatz wahlloſer Vorſtellungen
wird.

Kein Vernähen der Wunden mehr.
Einige bedeutende Schulen von Chirurgen haben ſtetig

darauf hingearbeitet, das ſchwierige Vernähen von Operations
und anderen Wunden einfacheres, ebenſo wirkſames
und noch zweckmäßigeres Mittel zu erſetzen. Jeder, der ein
mal „genäht“ worden iſt, erinnert ſich wahrſcheinlich mit
Graufen an die Qualen, die ihm die Entfernung der Ope-
rationsnähte verurſachte. Man bedient ſich jetzt mehr und
mehr ſtatt der Nähte, die übrigens ſelbſtverſtändlich mit einem
ganz beſonderen Material von beſtimmten Eigenſchaften der
Haltbarkeit und Geſchmeidigkeit ausgeführt werden müſſen,
der Metallklammern. Man nennt dieſe kleinen Jnſtrumente
gewöhnlich Agraffen. Jn viele Kliniken haben ſie bisher frei-
lich noch gar keinen Eingang gefunden. Sie werden aber
namentlich von dem berühmten Wiener Chirurgen von Eiſel-
berg ausgiebig benutzt. Als Vorzüge werden dieſem Verfahren
nachgerühmt: einmal eine viel größere Geſchmeidigkeit im
Verſchluß der Wunde, zweitens die Möglichkeit einer voll-
kommen ſicheren Aſepſis, dann eine Beſchleunigung der Heilung,
Ausbleiben von Schmerzen, Vermeidung von Narben, eine
Aufbiegung der Wundlinie und die Möglichkeit, einer Durch-
bohrung der Haut nicht zu bedürfen. Das ſind in der Tat eine
Menge wertvoller Vorteile, denen nur zwei Nachteile entgegen
ſtehen, die Gefahr einer geringeren Haltbarkeit und einer ge-
ringeren Biegſamkeit der Wundränder. Dieſe beiden Mängel
müßten freilich durchaus beſeitigt werden, was jedoch nach der
Erfahrung von Dr. Andrews, der dieſem neuen Verfahren im
Journal der Amerikaniſchen Mediziniſchen Vereinigung eine
eingehende Beſprechung widmet, ſehr wohl geſchehen kann. Es
handelt ſich dabei übrigens nicht etwa nur um den Verſchluß
oberflächlicher Wunden, ſondern auch von Operationswunden
innerer Organe.

Touriſtendiät.
Jn einem lehrreichen Aufſatz unter dieſer Ueberſchrift in der

Halbmonatsſchrift Die Lebenskunſt (1911 Nr. 13, Leipzig)
ſchreibt Jngenieur Bruno Lebmann in Wiesbaden u. a. „Noch
verſchieden ſind die Anſichten über die Diät, welche auf Wande-

rungen am e chſgleehen iſt. Soviel ſteht feſt, daß der
Touriſt durch reichliche Zufuhr von Eiweiß und Alkohol ſeine
Leiſtungsfähigkeit nicht ſteigern kann Unnütz iſt öfteres
Trinken, weil man nur noch durſtiger danach wird. Ver
wäſſerte, aufgeſchwemmte Menſchen ſind nie ausdauernd, wohl
aber trockene Körper. „Corpora sicca durant“ (Trockene
Körper ſind ausdauernd), ſagt ſchon ein altes mediziniſches
Sprichwort. Bei der von mir auf allen Touren bevorzugtenTrockendiät erhalte ich über Liter in den Speiſen be indliche
Flüſſigkeit. Dieſe genügt mir, ſo daß ich während des Marſches
nicht mehr zu trinken brauche Wer eventuell ſich ein
ſtellendes Durſtgefühl nicht überwinden kann, trinke etwas
Milch oder friſches Waſſer; aber kein Mineralwaſſerl Streng
zu meiden iſt Alkohol in jeder Form. Denn dieſe von Sauer
ſtoff völlig ohlenwaſſerſtoffverbindung bewirktdurch raſche Verbrennung im Körper Verluſt an Vauerſtsſf
und dementſprechend Verluſt an Kraft. Bei Pflanzenkoſt wird
trotz reger u geringe Flüſſigkeitszufuhr nie-
mals ſchaden. Das beweiſen uns die ſehnigen Araberſtämme,
deren einfache Mahlzeiten und geringes Bedürfnis zu trinken

bekannt ſind Außer durch reizloſe Koſt kann man noch
durch Tragen poröſer Leibwäſche und leichter zweckmäßiger
Tourenkleidung das Durſtgefühl bedeutend herabſetzen.“

Wie Haeckels „Welträtſel“ entſtanden.
Ernſt Haeckel hat jetzt einem Jnterviewer, der ihn anläßlich

der Huldi des Moniſtenbundes in Jena aufſuchte,
enauere Mitteilungen über die Entſtehung ſeines populärſten

Buches, der „Welträtſel“ gemacht. „Nie,“ ſagte Haeckel, „habe
ich mir träumen laſſen, daß dieſes Buch, das einer Kette von
Zufälligkeiten oder ſagen wir, dem Walten der Vorſehung?

ent Pringt. einen ſolchen Erfolg haben könnte. Jch habe
weit beſſeres geſchrieben, z. B. meine 1866 erſchienene „Amor

logie“. Und die kennt niemand. Als ich die „Welträtſel“
hrieb, war ich eigentlich mit meiner Arbeit fertig. Jch wollte

nichts mehr ſchreiben. Mein Verleger Strauß, der Neffe von
David Friedrich Strauß, aber drängte und drängte und ſo ließ
ich mich ich möchte ſagen: verleiten, meine Jdeen in popu
lärer Faſſung zu Papier zu bringen. Jn drei Monaten war
das ganze Werk heruntergeſchrieben. Um Ruhe zur Arbeit zu
haben, meldete ich mich bei aller Welt für eine Jtalienreiſe ab
und ſchlich beim Morgengrauen ins Muſeum, um erſt beim
Licht der Sterne wieder heimzuſchleichen. Dieſe Art der Arbeit
iſt für ein derartiges Werk notwendig, wie mir ſcheint; anders
kann man jene flotte Darſtellung nicht beibehalten, die ſo
weſentlich auf das Volk wirkt. Das Reſultat auf der anderen
Seite iſt natürlich, daß zahlreiche Lücken klaffen und auch Jrr-
tümer nicht ausbleiben können. Aber alles Menſchenwerk iſt
Stückwerk. Die eigruß Vorgeſchichte des Buches aber iſt
noch intereſſanter: Jch nahm vor Jahren an einer Sitzung der
naturwiſſenſchaftlichen Geſellſchaft in Altenburg teil, bei der
ein Mitglied einen ich muß ſagen unſäglich törichten Vor
trag hielt. Den wollte ich nicht unwiderſprochen laſſen und
trat ihm in einem Vortrage Der Monismus als Band zwiſchen
Religion und Wiſſenſchaft entgegen, der ſpäter unter dem
Spitznamen Die Altenburger Sonntagspredigt bekannt gewor-
den iſt. Die darin zum erſten Male entwickelten Jdeen führten
dann zur Gründung des Moniſtendundes und auf dieſem Um
wege endlich zur Abfaſſung der „Welträtſel“,

Die Glatze der Zukunft.
Mit den Ausſichten unſeres ſchönſten Kopfſchmuckes, der

Haare, ſteht es ſehr ſchlimm. e ar Aerzte und Kos-
metiker ſind damit beſchäftigt, ein Mittel ausfindig zu machen,
um das Entſtehen des gefürchteten Kahlkopfes zu verhindern.
Es iſt aber bisher noch keinem, der an Haarſchwund litt, ge
glückt, ſelbſt wenn er noch ſoviel Geld für Heilmittel aller Art
ausgegeben hat, und mancher ſeufzt mit Recht, daß ihn ſeine
Glatze einige tauſend Mark koſte. Dieſe Unglücklichen können
ſich aber tröſten, meint ein Fachmann in der Jnternationalen

Jhr Troſt iſt allerdings ein Wechſel auf die
Zukunft. Eine wiſſenſchaftliche Autorität auf dem Gebiete der
Haarerkrankungen, Profeſſor Kromeyer, hat erklärt, daß das
Haupthaar allmählich ganz verſchwinden
werde. Es iſt „ein Ueberbleibſel aus der frühe-
ren Zeit“. Profeſſor Kromeyer ſagt darüber in einer ſeiner
Schriften wörtlich folgendes: „Das Haupthaar iſt infolge eines
Mangels an Tätigkeit ſchädlichen Einflüſſen gegenüber weniger
widerſtandsfähig geworden und in ſeinem Stande überhaupt
bedroht. Jn vielen tauſend Jahren werden unſere Nachkommen
Kahlköpfe ſein und das Haupthaar wird als Atavismus be-
zeichnet werden, wie heutzutage der Affenmenſch.“ Es ſcheint
alſo, daß die kleinen Mittelchen, die wir jetzt gegen den Haar-
ausfall anwenden, tatſächlich belanglos werden. Wir haben
allerdings noch viel Zeit, da erſt in vielen tauſend Jahren der
Kahlkopf die ſtändige menſchliche Einrichtung ſein wird.
Uebrigens brauchen die Frauen nicht zu fürchten, daß auch ſie
auserſehen ſind, wenn auch in ſpäteren Geſchlechtern, kahl-
köpfig und des ſchönen Haarſchmuckes beraubt, durch das Leben
wandeln zu müſſen. Für die Frauen trifft dieſe Voraus-
ſagunt nicht zu, da bei ihnen das Haupthaar als Geſchlechts-
ſhmbol wirkt, und deshalb nicht völlig verſchwinden wird.

u

Humer und Sacſre.
Trockenſchwimmer.

Einem Touriſten, der durch Arizona reiſte, fiel das trockene
ſtaubige Ausſehen des Landes auf. „Regnet es hier herum
denn gar nicht fragte er einen Eingeborenen. „Regnen?“
Der Eingeborene lächelte. „Regen? Ach, Mann, hier in dieſem
Orte gibt es Fröſche, die über fünf Jahre alt ſind und noch
nicht ſchwimmen gelernt haben.“

Steuererklärung. Sehr luſtig iſt die Antwort eines Bank-
direktors auf eine Beanſtandung ſeiner Steuererklärung. z
der Zuſchrift der Einſchätzungskommiſſion hieß es mißtrauiſch:
„Wir vermiſſen den Gewinn aus Spekulationsgeſchäften im
Einſchätzungsjahre.“ Der Bankdirektor ſchrieb kurz, aber viel
ſagend darauf zurück: „Jch auchl“ (Flieg. Bl.)

Verantwortlicher Redakteur: Karl Bock in Halle a. S. Drug vor Ha
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